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Je ]zlh d deOpfern für den Moloch!
Die kommende Militärvorlage wird ungeheuerlich!

Wilhelm II. und ſein Handlanger Bethmann haben in ihren
Feſtreden ſchon angekündigt, daß das Volk für den Militaris-
mus erneut „Opfer, ſchwere Opfer bringen müſſe.
Das wird beſtätigt.

Vor einiger Zeit erſchien in der Scherlpreſſe ein Artikel,
überſchrieben: Die Forderungen der Armee, der großes Auf-
ſehen erregte, einesteils deshalb, weil hier im Namen der
Armee das Wort genommen wurde, andernteils deshalb, weil
geradezu wahnwitzig erſcheinende Forderungen geſtellt wurden.
Was bisher über die kommende Militärvorlage in die Oeffent
lichkeit gedrungen iſt, ließ aber erkennen, daß ſich die in dem
A el enthaltenen Forderungen ſo ziemlich mit dem decken
werden, was vom Reichstag verlangt werden wird. Die Reden,
die der Reichskanzler im Landwirtſchaftsrat und Wilhelm II.
in Königsberg gehalten haben, geben keinen Aufſchluß über den
Umfang der Militärvorlage; aber der in beiden Reden erfolgte
Hinweis auf die zu bringenden „großen Opfer“ läßt dar-
auf ſchließen, daß in der Tat eine Vorlage geplant iſt, wie ſie
j ſeit dem Deſteten des Reichs noch nie dem Reichstag vorgelegt
worden iſt. Dieſe Mutmaßung findet eine weitere Stütze in
einem von demſelben Verfaſſer ſtammenden Artikel des Ber
liner Lokalanzeigers über: Die Wehrmacht Deutſchlands und
Frankreichs. Dieſe Ueberſchrift trifft nicht den Jnhalt des
Artikels, denn es wird nur ganz kurz davon geſprochen, daß
Deutſchland ſeine Armee immer weiter vergrößern müſſe,
um zu einer derart erdrückenden Uebermacht zu gelangen, „daß
dem galliſchen Hahn ſehr bald die Luſt vergehen wird, ſein
NMütchen an uns kühlen zu wollen“. Und nun wird der „natio
nalen“ Preſſe die Aufgabe geſtellt, aufklärend zu wirken, damit,
wenn die mit den neuen Vorlagen an den R
herantritt, dort „das nötige Verſtändnis“ vorhanden iſt. Dieſer
Rede Sinn iſt reichlich dunkel, denn im Reichstage ſind die
Meinungen derart abgeſchloſſen, daß von einer Sinwirkung der
Preſſe auf den Reichstag jedenfalls nichts erwartet werden
kann. Der Reichstag iſt auch gar nicht gemeint, vielmehr han
delt es ſich um die Präparierung der Maſſen der Bevöl-
kerung, die durch Kriegsgeſchrei und Schwarzmalerei in
eine Stimmung verſetzt werden ſollen, die den Plänen der
Regierung günſtig erſcheint. Die Regierung ſcheint hier mit
der „Aufklärung“ einſetzen zu wollen, die ſie nach der Klage
der Anhänger des ſchwarzblauen Blocks in der Angelegenheit
der Finanzreform unterlaſſen hat. Jn welcher Richtung dieſe
„Aufklärung“ ſich bewegen ſoll, läßt der erwähnte Artikel klar
erkennen. Zunächſt wird hervorgehoben, daß eine allgemeine
Wehrpflicht einerſeits und die Feſtlegung einer Friedens
präſenzſtärke auf eine Reihe von Jahren andererſeits zwei
Dinge ſind, die einander widerſprechen. Wie ſich das Volk ver
mehre, ſo müſſe gang automatiſch auch eine Vermeh-
rung der Armee eintreten. Der Zuſtand ſei geradezu un
haltbar, daß um jedes Bataillon und um jede Rittmeiſterſtelle
geredet und gefeilſcht werden müſſe. Frankreich ziehe heute
90 Prozent ſeiner Wehrfähigen tatſächlich ein, wir dagegen
nur etwa 50 Prozent. Dieſem „Mißſtand“ könne ein Ende ge
macht werden durch die automatiſch ſteigende Präſenzſtärke der
deutſchen Armee. Die Vorſchläge, die dann gemacht werden,
gipfeln darin: zunächſt einmal alle militäriſchen Einheiten um
10 bis 20 Prozent zu erhöhen und den Pferdebeſtand zu ver
ſtärken. Die noch verbleibenden 80 Prozent wehrfähiger Mann
ſchaften müßten nach Art der früheren Erſatzreſerve auf den
Truppenübungsplätzen militäriſch ausgebildet werden. Hierzu
würde allerdings eine gewaltige Vermehrung der Offiziere und
Unteroffiziere notwendig ſein, und der Artikelſchreiber emp-
fiehlt auch alle für den Kriegsfall benötigten Offiziere und
Unteroffiziere bereits im Frieden aufzuſtellen.

Es iſt kein Geheimnis, daß man in Offizierskreiſen auf einen
Krieg hindrängt. Man möchte zunächſt einmal praktiſch
erproben, was man in Friedenszeiten gelernt hat und man er
wartet von einem ſolchen Falle auch eine ganz bedeutende
Steigerung des Avancements. Die Klagen über
„Ueberalterung des Offizierkorps“ werden faſt jeden Tag neu
erhoben und durch einen Krieg glaubt man dieſem „Uebelſtand“
abhelfen zu können. Da es aber immerhin ein gewagtes
Unternehmen iſt, einen Krieg vom Zaune zu brechen, ſo will
man den Wünſchen der Offiziere in der Weiſe entgegenkom
men, daß man ihre Zahl ganz gewaltig vermehrt. Dies würde
aber nur zur Folge haben, daß in etwa 10 oder 12 Jahren ge
nau die gleichen Klagen wieder auftreten würden. Die Ver
mehrung der Unteroffiziere ſtößt auf gewiſſe Widerſtände.
Schon jetzt fällt es ſchwer, den nötigen Unteroffiziers-Erfatz zu
bekommen, und es ſind auch ſchon Vorſchläge nach der Richtung
hin gemacht worden, den Unteroffizieren eine beſſere Zivilver
ſorgung zu bieten, um damit einen Anreiz zu ſchaffen, dieſe
Laufbahn einzuſchlagen. Um wieviel größer würden erſt die
Schwierigkeiten ſein, wenn im Frieden ſchon die für den Krieg
benötigte Unteroffigzierzahl aufgeſtellt werden ſollte.

Sicher iſt, daß die neue Militärvorlage auch eine Umgeſtal
tung des heutigen Syſtems mit ſich bringen wird, und wer da
weiß, was ſolche Umgeſtaltungen in kleineren Rahmen ſchon
koſten, dem werden all die ſchwindelhaft hohen Summen, die
bisher genannt worden ſind, als noch hinter der Wirklichkeit
zurüchbleibend erſcheinen müſſen.

Es iſt kein Zweifel möglich, die Regierung will diesmal
eine tſchi ſie ſetzt alles auf eine Karte, ſieſeht rer n Wenn und will den Kampf wagen. Des

et im Reiche üben will habe jetzt eine günſtige Gelegenheit

Hinweis, der Kaiſer „brauche“ ein Schiff bei

halb der Wunſch nach „Aufklärung des Volkes“, die vermutlich
nach den Manieren des Generals Keim, des Wahlmachers des
Fürſten Bülow, erfolgen ſoll. Die Maſſen werden gut tun,
auf der Hut zu ſein, um der Schlammflut von Verleumdungen
und Verdächtigungen, die ſich wieder einmal aus offiziöſen
Quellen ergießen wird, den nötigen Damm entgegenſetzen zu
können.

Auf alle Fälle aber muß das arbeitende Volk auf große
politiſche Kämpfe gefaßt ſein.

Auch noch eine neue Kaiſerjacht!

10 Millionen Mark!
Bei der Weiterberatung des Marineetats in der Budgetkom-

miſſion des Reichstags wendeten ſich unſere Genoſſen lebhaft
gegen die Forderung von zehn Millionen Mark für ein
neues Kaiſerſchiff an Stelle der Hohenzollern. Die Genoſſen
Noske und Ledebour betonten, daß ſich Wilhelm II. aus
eigenen Mitteln ein Schiff bauen laſſen ſoll, wenn er ein
ſolches für ſeine perſönlichen Zwecke haben will. Die Jndienſt-
haltung ſchon der jetzigen Hohenzollern erfordert jährlich bei-
nahe 400 000 Mk. beim neuen Schiff wird ſich die Summe auf
eine halbe Million Mark erhöhen. Es handle ſich hier um den
Marineetat zum Zwecke der Landesverteidigung, beim Erſatz
Hohenzollern könne aber davon nicht die Rede ſein, daß ein
wirkliches Kriegsſchiff geſchaffen werde, ſondern es handle ſich
um ein Schiff für rein perſönliche Verwendung.
Kriegeriſche Zwecke ſcheiden vollkommen aus. Es könne ſich
auch nicht darum handeln, dem Kaiſer als oberſten Kriegsherrn
ein Schiff zur Verfügung zu ſtellen, denn dafür ſeien ja in die
Flaggſchiffe beſondere Wohnräume für den Kaiſer
eingebaut. Wenn der Kaiſer aber ein Privatſchiff bauen
wolle, ſo ſolle er es auch ſelbſt bezahlen. Wer Sparſam-

Staatsfekretär v. Tirpitz vertrat die Forderung mit dem
der Leitung

großer „Seemanöber und Paraden“. Genoſſe Ledebour be
zweifelte demgegenüber, daß Wilhelm II. eine ſolche ſee-
männiſche Ausbildung erfahren habe, die ihn befähige, See-
manöver zu leiten. Der Kaiſer habe keinerlei Examen dieſer
Art gemacht, er ſei alſo nur Amateurſeefahrer. Wenn eine
beſondere Ausbildung hierfür nicht notwendig ſei, ſo könnte
man ja glauben daß die auch für die Seeoffiziere unnötig ſei.

Abg. Graf Weſtarp glaubte entrüſtet „Verwahrung“ gegen
die Aeußerungen Ledebours einlegen zu müſſen, die eine „un

zuläſſige Hereinzerrung der Perſon des Kaiſers in die Debatte“
bedeuteten. Für die neue Kaiſerjacht ſtimmten ſämtliche
bürgerlichen Parteien.

Man ſieht hier wieder, wie mit den durch Nahrungsmittel-
zölle und Nahrungsmittelſteuern erpreßten Groſchen des Volkes
gewüſtet wird und wer die Parteien ſind, die das Volks
gut verſchwenden!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 20. Februar 1918.

Der Reichstag gegen das Jeſuitengeſetz.
Der Reichstag hat am Mittwoch in allen drei Leſungen den

Jnitiativgeſetzentwurf des Zentrums auf Aufhebung des
Jeſuitengeſetzes angenommen. Das iſt an ſich kein Novum.
Derſelbe Beſchluß iſt früher ſchon vie rmal gefaßt worden,
und nur die gegenwärtige allgemeine politiſche Spannung
konnte es ermöglichen, daß in der Verhandlung des Gegen
ſtandes und in der Beſchlußfaſſung eine beſondere Senſation
vermutet wurde. Darauf ließ ſchon wie man uns aus dem
Reichstage ſchreibt der ganz ungewöhnlich große Andrang
ſchließen, der vor dem Reichstage und in den Wandelgängen
auffallen mußte.

Nur ein Redner aus dem Hauſe brachte den Jeſuitenantrag
in Verbindung mit dem Zerwürfnis, das ſeit einiger Zeit
Zentrum und Regierung trennt. Herr Dr. Junck von den
Nationalliberalen brachte es auf dieſe Weiſe fertig,
ſeine Rede gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes mit dem
Wunſch zu ſchließen, daß die Heeresvorlage „möglichſt bald
an den Reichstag gelangen möchte. Jm übrigen ſpielten dieſe
Erwägungen in die Debatte nicht hinein. Der Redner des
Zentrums, Herr Dr. Spahn, lehnte ſie ſogar zu Beginn
ſeiner Bemerkungen ausdrücklich ab, indem er daran erinnerte,
daß der Jnitiativgeſetzentwurf bereits vor Jahresfriſt einge
bracht worden ſei, alſo lange bevor von einem Konflikt zwiſchen
Zentrum und Regierung geſprochen werden konnte.

Das Publikum, das die Tribünen dicht füllte, kam wohl nicht
auf ſeine Rechnung, wenn es nur eine Senſation erwartete.
Die Verhandlungen nahmen den Ausgang, der von vornherein

ſicher war. Dafür boten ſie aber in ihrem Verlauf manches
intereſſante Moment, und es war namentlich die Rede unſeres
pfälziſchen Genoſſen Hoffmann-Kaiſerslautern, die große
und ſelbſtändige Geſichtspunkte brachte und in überlegenen Ge
dankengängen die entſchloſſene Feindfeligkeit der Sogialdemo-
kratie gegenüber jeder Ausnahmegeſetzgebung begründete. Das
Zentrum, das offenbar darauf gerechnet hatte daß der ſozial
demokratiſche Redner ihm zahm und geduldig folgen würde,
hatte ſich darauf vorbereitet, ihn durch Zuſtimmung noch mög-
lichſt darin zu ermuntern. Aber dieſe Erwartung wurde arg
getäuſcht. Denn die Darlegungen des Genoſſen Hoffmann
waren gerade in ihrem Widerſpruch gegen je de Ausnahme-
behandlung irgendwelcher Geſinnung und irgend-

burg aus Januſchau auf der
ſtrafe für die Sozialdemokraten gefordert, da kommt ſofort
auch wieder das amtliche Parteiorgan der Konſervativen, die
Konſervative Korreſpondenz und herrſcht noch einmal den „ver

zudämmen, den Schäden unſerer wi Ent i t
zu Leibe gehen müſſe. Nicht zu wenig, ſondern zuviel So
sialpolitik ſei getrieben worden und dennoch ſei es nicht ge

welchen Glaubens eine ſachlich überaus ſcharfe Kritik ge
rade des Zentrums, das feine Gelegenheit vorübergehen
läßt, um ſeinen eigenen Intereſſen zu dienen, ſozialdemokra
tiſche Anſchauungen zu ächten und ſozialdemokratiſche Staats
bürger als minderen Rechts zu erklären. Das bewies unſer
Redner an dem Vorgehen und an einzelnen beſonders mar-
kanten Erklärungen des bayeriſchen Machthabers Frhr. v. Hert
ling, das bewies er auch an dem Verhalten des Zentrums
gegenüber dem Sozialiſtengeſetz. Er präziſierte unſere Hal-
tung in klaren Worten Wir ſind die ſchärfſten Gegner des
Klerikalismus und aller jeſuitiſchen Jntoleranz, aber wir
kämpfen ohne Ausnahmegeſetze, und wir fürchten auch den
neuen Gegner, der uns angedroht wird, nicht im mindeſten!

Die einzelnen Parteien begnügten ſich außer den Natio
nalliberalen mit kurzen Erklärungen, wobei Graf Kanitz
trotz ſeiner Ablehnung des Geſetzentwurfs das Zentrum freund
ichſt ſtreichelte. Jn der zweiten Beratung, die alsbald folgte,
polemiſierte Genoſſe Dr. Erdmann namentlich gegen die
merkwürdigen Deduktionen des Nationalliberalen Dr. Junck.
Ein ſehr überflüſſiger fortſchrittlicher Antrag zu S 2, der
veſonders feſtſtellen wollte, was ohnehin rechtens iſt, wurde
abgelehnt, ohne daß Herr Dr. Müller-Meiningen vom
Zentrum die bündige Auskunft erhielt, die er naiv genug
geweſen war, zu erwarten. Endlich ergab in der 3. Leſung
die Geſamtabſtimmung die Annahme des Geſetzes. Die
Regierung war dem Reichstag fern geblieben.

Die Parteigruppierung bei der Abſtimmung war:
Sozialdemokraten, Zentrum, Polen und drei Fortſchrittler
(Payer, Kerſchenſteiner, Braband) für Aufhebung des
Jeſuitengeſetzes; alle anderen Parteien und Abgeordneten da
gegen.

Seiner Majeſtät Kammerherr.
Die Zuhälter- und Pri

der Vorwärts noch einmal wie folgt feſt:
Herr Slard von Oldenburg iſt nicht der erſte beſte,

er iſt merherr des Königs von Preußen, ein Freund
des Kronprinzen und bei Hofe ſehr beliebt. Hat doch
erſt kürzlich Wilhelm II. bei ſeiner Anweſenheit im Landwirt
ſchaftsrat einer Hetzrede Oldenburgs gegen die Sogzialdemo-
kratie und die innere Koloniſation gelauſcht und am Schluſſe
ſeinen Beifall zu erkennen gegeben.

Aber nicht nur höfiſche Gunſt genießt dieſer Junker. Er iſt
ein einflußreiches Mitglied der konſervativen Partei und ein
Führer ihrer ſtärkſten und einflußreichſten Organiſation, des
Bundes der Landwirte. Dieſer Mann hat in ſeiner Rede bei
der Tagung des Bundes der Landwirte Worte auszuſprechen
gewagt, die ſich die deutſchen Arbeiter merken werden. Er
hat von dem Schmerz geſprochen, den der Fall des Sozialiſten
geſetzes ihm verurſacht, und er hat dann nach dem Bericht der
Deutſchen Tageszeitung geſagt:

„Jch kann es nicht verſtehen, daß die bürgerliche Geſell
ſchaft mit anſieht, wie ein gewaltiger Teil unſeres deutſchen
Volkes ſyſtematiſch aufgehetzt und verdorben wird. Aber
wenn Sie heute ſo etwas äußern, dann gelten Sie ja als
rückſchrittlich, das iſt noch ein milder Ausdruck. Die ein
zigen, die mir in letzter Zeit imponiert haben, ſind die
Engländer geweſen; die haben die Courage gehabt, auf
demjenigen Wege ſich die Zuhälter vom Halſe zu ſchaffen,
auf dem es allein möglich iſt. (Andauernder lebhafter Be i
fall.) Wenn Sie das bei uns verſuchen ſollten, dann be
kommen Sie, wie ſich ja bei dem Streikpoſtenſtehen
herausgeſtellt hat, eine gang verſchwindende Minorität dazu
im Reichstage, die dieſem Gedankengange folgt. Das iſt ein
Produkt der Furcht vor der öffentlichen Meinung und die
Furcht iſt noch niemals ein richtiger und guter Ratgeber ge
weſen. (Beifall.) Jch gebe alſo der Hoffnung Ausdruck, daß
das preußiſche Wahlrecht ſo gelaſſen wird wie es iſt.“

Der Bericht iſt etwas gemildert. Aber aus ihm geht doch
ſehr deutlich das hervor, was auch die Zuhörer verſtanden
haben. Herr von Oldenburg-Januſchau, Kammerherr Seiner
Majeſtät, Freund des Kronprinzen, Führer der einflußreich
ſten und mächtigſten Partei, vergleicht die deutſchen Ar

beiter mit Zuhältern und wünſcht, daß für ihre poli
tiſche und gewerkſchaftliche Betätigung wie für die Zuhälter in
England die Prügelſtrafe eingeführt wird!

Die agrarifche Verſammlung hat dieſe Provokation der
deutſchen Arbeiterklaſſe mit lebhaftem und andauerndem ſtür
miſchen Beifall aufgenommen. Die konſervative Preſſe billigt
ſie durch ihr Schweigen. Die konſervative Partei trägt alſo
für die Ausführungen Oldenburgs die volle Verantwortung.

Brecht den RNoten „die Giftzähne“ aus!
Bringt die poſitiven Machtmittel des Staates gegen

die Sozialdemokratie ins Spiell Ringt den „gemeingefähr-
lichen Umſturz“ durch Taten niederl! So heiſchen die Junker
ohne Unterbrechung. Eben hat der Junkerführer Olden

dlerparade die Prügel

dächtigen“ Dr. Delbrück an, weil er angeblich die Sozialdemo
kraten in ſeiner letzten Reichstagsrede nicht ſcharf genng a
packt habe. Das Organ bekämpft ſcharf den von Delbrüd der
tretenen Standpunkt, daß man, um die Sozialdemokratie
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lungen, den Zulauf zur Sozialdemokratie zu hemmen. Die
Konfervative Korreſpondenz ſagt, daß es ſich zwiſchen bürger
licher Geſellſchaft und Sozialdemokratie um eine reine
Machtfrage handele und fährt fort:

Selbſt wenn heute alle ſozialen Wünſche des machthung-
rigen Proletariats erfüllt werden ſollten, ſo würde die So
zialdemokratie noch keinen einzigen ihrer Giftzähne ver
lieren. Die Behauptungen von den verſöhnlichen Neigungen
der Umſturzpartei ſind der reine Schwindel, darauf
berechnet, das Gewiſſen der verantwortlichen Autoritäten und
Politiker einzuſchläfern. Die Rechte wird daher nimmer von
der Aufklärung des Bürgertums über das revolutionäre
Weſen und die allgemein gefährlichen Beſtrebungen
der Sozialdemokratie ablaſſen. Steht nun die Reichsleitung,
wie nach den Andeutungen Herrn Delbrücks angenommen
werden muß, grundſätzlich auf einem anderen Boden als die
Konſervativen, ſo bedeutet das, daß ſie eine Bekämpfung der
Sozialdemokratie mittels der poſitiven Macht mittel
des Staats als unzuläſſig erachtet.

Die Konſervativen werden, ſo wird verſichert, unentwegt
für die Anwendung der ſchärfſten Kampfesmittel gegen die
Sozialdemokratie eintreten, auch wenn die Zuſammenſetzung
des Reichstags eine Jnitiative der Regierung ausſichtslos er-
ſcheinen laſſe.

Demnach unentwegtes Junkerprogramm:
Prügelſtrafe, Taten!

Noch eine Reichstagserſatzwahl.
Bei der Stichwahl im Januar 1912 erhielten im Wahlkreiſe

Luckenwalde-Zauch-Belzig der freikonſervative Ritter
gutsbeſitzer v. Oertzen 16942 Stimmen, der ſozialdemokra-
tiſche Kandidat Ewald Berlin 16 652 Stimmen. Gegen
dieſe Wahl wurde Proteſt eingelegt, der ſich in der Hauptſache
darauf ſtützte, daß 412 wahlberechtigte Patienten der Heilſtätte
Beelitz nicht in die Wählerliſte aufgenommen worden ſind.
Dieſe Wähler hatten durch die Betriebsverwaltung ihre An
meldung beim Magiſtrat in Beelitz bewirkt und zugleich die
Aufnahme in die Wählerliſte beantragt. Der Magiſtrat ver-
weigerte beides, weil der zeitweilige Aufenthalt in einer
Heilanſtalt keinen Wohnſitz begründe. Auf eine Beſchwerde an
den Landrat und an den Regierungspräſidenten erfolgte ein
abweiſender Beſcheid. Und das, trotzdem die Wahlprüfungs-
kommiſſion ſowohl in der Seſſion 1893-98 und 1907-11 ent-
ſchieden hatte, daß die Jnſaſſen der Heilſtätte in die Wähler-
liſte aufzunehmen ſind. Der ſelbſt herrliche Regie-
rungspräſident in Potsdam erklärte einfach, der ihm
überreichte Bericht der Wahlprüfungskommiſſion
könne von ihm nicht als eine geeignete Unterlage
erachtet werden. Die Wahlprüfungskommiſſion erklärte
jetzt mit 12 gegen 2 Stimmen, daß die Jnſaſſen der Heilſtätte
Beelitz in die Wählerliſte aufgenommen werden müſſen.
Die Kommiſſion beſchloß weiter, dem unterlegenen Kandidaten
die 412 Stimmen zuzuzählen; damit hatte der Abg. v. Oertzen
die Mehrheit verloren. Vielleicht wird der Herr Regierungs
präſident in Potsdam jetzt doch endlich zu der Anſicht ge-
langen, daß die Beſchlüſſe der Waiprüfungskommiſſion auch
für ihn nicht ganz unbeachtlich ſein dürfen. Einſtimmig
beſchloß die Kommiſſion, das Mandat des Abg. v. Oertzen für
ungültig zu erklären.

Zur Kennzeichnung der Art, wie in einzelnen Orten dieſes
heißumſtrittenen Kreiſes das Wahlgeſchäft vollzogen wurde,
nur einige Beiſpiele aus dem Proteſt. Jn Linthe bei Bruck
Mark) ſpielte der Wahlvorſtand während der Wahlzeit' Karten.
Jn Neuendorf diente ein Eimer als Wahlurne, die konſer-
vativen Wahlzettel lagen im „Wahlkloſett“! Jn Klein-Klien
waren die Stimmzettel gekennzeichnet, bei 18 von 27 fehlte eine
Ecke. Der Förſter in Grabow hielt im Wahllokal Reden und
ſpendierte Bier und Schnaps. Jn Buchholz diente eine Kiſte
als Wahlurne, und weil der Wahlvorſtand Karten ſpielte, be-
diente ein Wähler ſich ſelbſt, d. h. er warf ſeinen Zettel ſelbſt
in die Kiſte! All' dieſe Dinge wurden für erheblich erachtet;
eine Bewcisaufnahme erübrigte ſich aber, da am Reſultat der
Ungültigkeit ſelbſt nichts geändert worden wäre.

Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Sozialiſtengeſetz,

(Nachdr
verboten

Der anſom rollte durch den hochaufſpritzenden Straßen
ſchmutz fort. Corthell und Laura ſtiegen die zur Haustüre
führenden Stufen empor.

„Wollen Sie nicht hereinkommen?“ fragte ſie.
Bibliothek brennt ein Feuer.“

Er lehnte dankend ab. Beide verweilten noch einige Augen
blicke unter der Gasampel des Vorflures. Corthell zog ſeinen
rechten Handſchuh aus und ſagte:

„Jch glaube meine Antwort erhalten zu haben. Sie wünſchen
keinen Wechſel. Jch verſtehe. Sie wollen damit ſagen, daß Sie
mich nicht lieben. Liebten Sie mich ebenſo, wie ich Sie liebe,
ſo würden Sie wünſchen, daß dieſer Wechſel einträte. Sie
würden nicht minder wie ich nach dieſem wunderbaren, wonne-
vollen Wechſel verlangen, der einen neuen Himmel, eine neue

Erde ſchafft.“ t vDiesmal fand Laura keine Antwort, und beide ſchwiegen eine
Weile. Dann ſagte Corthell:

„Wiſſen Sie, daß ich von hier wegzugehen denke
„Sie wollen fort

„Jawohl, nach Neuyork. Möglicherweiſe nach Paris. Man
dort eine neue Methode, Glas zu ſchmelzen, die ich ſchon

lange kennen lernen wollte. Jch weiß nicht, ob mich das ſehr
intereſſieren wird gerade jetzt. Aber ich glaube, es iſt beſſer,
wenn ich weggehe. Sogleich, noch dieſe Woche. Beſondere Luſt
habe ich nicht dazu, aber unter den Umſtänden ſcheint es
das beſte zu ſein.“ Sr hielt ihr die Hand hin. Laura ſah, daß
rer lächelte.

„Alſo, leben Sie wohl, Fräulein Dearborn.“
„Aber warum wollen Sie fort?“ rief ſie aufrichtig beküm-

mert. „Wie können Sie ah, gehen Sie nicht! Es würde ja
dann nichts aus unſerm Stücke,“ ſprach ſie in ihrer Beſtürzung
St weiter. „Meine Rolle wäre ruiniert, wenn Sie gehen.
Sei ind ja mein Gegenſpieler, Sie wiſſen dochl Bitte, bleiben

„Soll ich wirklich bleiben fragte er. „Soll ich bleiben Jhrer
Rolle wegen? Jſt denn ſonſt niemand da, den Sie mir vor
ziehen würden
Lächelnd blickte er ihr voll in die Augen, und ſie wußte, was
er meinte.
t V Blicke begegneten den ſeinen, und ſie erwiderte Cor-
thells Lächeln. Noch nie war Laura ſo verwegen einem raſchen
Antrjebe gefolgt, als ſie ihm antwortete

Jch e nen niemand vor.“
Mit raſchem Griff erfaßte er ihre Hand.

„Laura,“ rief er, „laſſen wir dieſes Wortgeplänkel ein für
emall Teures, geliebtes Mädchen, ich liebe Sie mit der
ft alles Guten, das in mir iſt. Laſſen Sie mich Jhuen das

7 e weihen, das ein Mann dem geliebten Mädchen darbringen

„Jn der

S ein So tet de r See m hiere zu Ihnen einſle
„Wenn Sie mir eine e e zu n einflößenSnnen,“ erwiderte ſie.

Uebrigens gehört der ſtrittige Kreis auch zu jenen, in denen
die Fortſchrittler trotz des Stichwahlabkommens mit der
Sozialdemokratie ver ſagten und in ihrer gewaltigen Mehr
zahl für den Junker ſtimmten. Bei der Hauptwahl hatten
erhalten: Sozialdemokrat 18 867, Freikonſervativer 11044,

ortſchrittler 9226. Hätten auch nur die Hälfte der Fort-
chrittler das Wahlabkommen gehalten und in der Stichwahl

für den Sozialdemokraten geſtimmt, ſo wäre Genoſſe Ewald
glänzend gewählt worden. Aber man weiß ja, was man von
den a rten und von den Taten der Fortſchrittler zu hal
ten hat.

Deutſches Reich.
Der deutſche Handelstag und die Rüſtungen. Der deutſche

tag ren am Mittwoch in Berlin eine Vollverſamm-
lung ab. e Reichsämter waren vertreten. Handelsminiſter
Dr. Sydow hielt eine Anſprache, in der er betonte, daß die
Entwicklung von
Wohlſtandes im Lande er habe, ſo daß Deutſchland
in der Lage iſt, die ſchwere Rüſtung zu tragen, die ihm
eine geographiſche Lage aufnötigt und die es braucht, um die
ufgaben der nationalen Kultur zu erfüllen, um ſeine poli-

tiſche Selbſtändigkeit zu wahren und um in der Welt den Ein
fluß zu üben, der der geiſtigen Bedeutung des deutſchen Volkes
entſpricht. Präſident Dr. Kaempf antwortete: „Handel und
Induſtrie ſind ſich ſtets bewußt geweſen, daß ſie Opfer für
die Allgemeinheit zu bringen haben, und ſie werden,
deſſen kann die Regierung ſicher ſein, dieſe Opfer auch weiter

gen. Wenn's ans Zahlen geht, klingt's natürlich
anders

Mittelſtandsreden von re Länge füllten die Mitt-
wochſitzung des Dreiklaſſenhauſes faſt völlig aus. Der konſer
vative Hammer, der r Grünenberg, der Natio-
nalliberale Schröder-Kaſſel und der Handelsminiſter Dr.
Sydow übertrafen ſich in der Bekundung von Wohlwollen für
den Mittelſtand. Aber der Miniſter konnte nicht verſchweigen,
daß die ganzen mit ſo viel Aufwand an Worten und ſeit
Jahren geforderten Mittel recht wenig helfen würden. Und
was täten die Mittelſtändler, wenn der S 1000 wirklich einmal
aufgehoben würde? Womit würden ſie dann ihre Tage ver-
bringen?

Zu Beginn der Stenn wurde der Juſtizetat erledigt,
wobei Genoſſe Dr. Liebknecht nochmals gründliche ſanitäre
Verbeſſerungen in den Gefängniſſen forderte und den Regie-
rungsvertreter vom Abend vorher wegen ſeines merkwürdigen
Tons zur Ordnung rief.

Das iſt „ſtaatserhaltende“ Politik. Der General-Landtag
der oſtpreußiſchen Landſchaft bewilligte 10 000 Mk. für die oſt
preußiſche Veteranenſpende und 50000 Mk. zur Ein
richtung und Propagierung der ſogenannten nationalen Volks-
verſicherung, alſo zur Bekämpfung der von den Gewerkſchaften
und Konſumvereine gegründeten „Volksfürſorge“.

Die Landwirtsbündler auf der Suche nach ſozialdemokra-
tiſcher Stichwahlhilfe. Vor dem Schöffengericht Parchim
(Mecklenburg) fand am 18. Februar Verhandlung in einer
Beleidigungsklage des liberalen Kaufmanns Roſenberg gegen
den konſervativen Parteiſekretär Schwieger ſtatt. Roſenberg
hatte in einer Verſammlung behauptet, der bekannte bünd-
leriſche Profeſſor Da de habe rote Zettel, mit denen er ſich
die Stichwahlhilfe der Sozialdemokratie zu erſchleichen ſuchte,
drucken laſſen und Schwieger habe ſie verteilt. Schwieger rief
ihm daraufhin zu: Sie ſind ein gemeiner Lügner! er Be
leidigte ſtrengte Klage und der Beklagte Widerklage an. Jn
der Verhandlung wurde nun feſtgeſtellt, daß der Profeſſor Dade
bei der kommiſſariſchen Vernehmung zugegeben habe, die Zettel
beſtellt und durch Schwieger verteilt zu haben. Aus dieſem
Grunde wurde die Widerklage er r e undder klagte wegen Beleidigung zu 100 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt.

Roeſicke hat erſt
„Wir haben noch niemals einen Pakt mit der Sozialdemokratie
geſchloſſen!“ Daß es nicht zum Abſchluß eines „Paktes“ ge
kommen, lag jedenfalls nicht an dem guten Willen der
Agrarier.

Frankreich.
Die franzöſiſche Preſſe und die deutſchen Rüſtungen. Wenn

die deutſche Regierung mit der Ankündigung der gewaltigen
Vergrößerung des Mannſchaftsbeſtandes der deutſchen Land

„Und Sie glauben, daß ich das kann?“ rief er.
„Sie haben meine Erlaubnis, es zu verſuchen.“
Laura hoffte inbrünſtig, daß er ſie jetzt ohne weitere Worte

verlaſſen würde. Corthell, der doch ſchon ſo viel gewonnen
hatte, mußte jetzt ſo ſchien es ihr das vollendetſte ritter-
liche Benehmen dadurch zeigen, daß er ſeinen Erfolg nicht
weiter ausnützte. Voller Bangigkeit wartete ſie darauf, was
er auf ihre letzten Worte noch zu ſagen haben würde, und ſchon
begann Laura zu fürchten, daß ſie im Vertrauen auf ſein Fein-
gefühl zu weit gegangen war.

Wieder hielt Corthell ihr die Hand hin.
„Wir ſagen alſo Gute Nacht. nicht Lebewohl!“
„Wir ſagen Gute Nacht.“ erwiderte Laura.

Er drückte ihre Hand und ging. Laura trat ins Haus; mit
einem tiefen Atemzuge der Genugtuung ſchloß ſie die Tür
hinter ſich.

Page und Landry waren noch in der Bibliothek; Laura ge
ſellte ſich zu ihnen, und die drei ſtanden noch eine Weile vor
dem Kaminfeuer und ſprachen über das heute geprobte Stück.
Bei der erſten paſſenden Gelegenheit entſchuldigte ſich Page,
da ſie zu Bett gehen wollte.

Sie ſchien ihre Abſicht, Landry und Laura allein zu laſſen
nicht zu verhehlen und tat ſo, als ob ſie es ganz begreiflich
fände. wenn die beiden ſie loszuwerden wünſchten.

„Vergiß ja nicht, das Gas im Vorzimmer auszudrehen,“
ſchärfte ſie Laura ein. „Annie iſt ſchon längſt zu Bett ge
gangen.“

„Jch muß auch machen, daß ich fortkomme,“ erklärte Landrh,
als Page gegangen war.

Er knöpfte ſich in ſeinen Ueberrock ein, deſſen Kragen er hoch
geſchlagen hatte; Laura begleitete ihn in das Vorzimmer und
gab ihm dort einen Regenſchirm.

„Sie waren heute abend wieder wunderſchön,“ ſagte Landry,
als er ſchon die Hand auf dem Türgriffe hatte. „Wunder-
ſchön! Jch konnte die Augen nicht von Jhnen wenden und
mochte niemand anderm als Jhnen gehören. Und jetzt,“ er-
klärte er feierlich, „werde ich die ganze Nacht Jhre Augen ſehen
und Jhre Stimme hören. Jch muß,“ fuhr er fort, „das noch
erklären wegen der Hanſoms weshalb ich mit 3 Page
und Frau Weſſels hierher gefahren bin. Herx Corthell es
waren natürlich ſeine Hanſoms. Aber ich wollte einen Schirm
e und ich hab' dem Kutſcher fünfundſiebzig Cent ge-
geben.“

„J natürlich, natürlich“, ſagte Laurag, die nicht recht wußte,
wo er hinauswollte.

„Sie ſollen nicht von mir denken, daß ich irgend jemand ver-
pflichtet ſein möchte.“

„Natürlich. Landry; ich verſtehe.“
Er war ſofort Feuer und Flamme.
„Ah“, rief er, „Sie wiſſen nicht. was es für mich bedeutet,

wenn ich in die Augen eines weiblichen Weſens blicke, das mich
wirklich verſteht.“

Die verwunderte Laurg hatte keine Ahnung, was Landry
damit meinte.

„Wollen Sie das Gas für mich ausdrehen, Landry?“ fragte
ſie. „Jch kann nicht ſo hoch reichen.“

Er ließ die Haustür offen und drehte die in einer mattroten
Glocke brennende Gasflamme aus. Sofort war es

d

müſſe. Für Frankreich breche eine d

Handel und Wandel gar Steigerung des

jetzt wieder im Zirkus Buſch behauptet:
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armee, den Rüſtungspolitikern in Frankreich das adwert

erleichtern wollte, ſo muß man ſagen, daß es ihr vollauf ge
lungen iſt. Selbſt radikale Blätter, die ſonſt in ſehr entſchie-

dener Weiſe ſich gegen Neurüſtungen in Frankreich gewehrt
haben, betonen jetzt, daß es angeſichts der überra den
Rüſtungspläne in Deutſchland im Intereſſe der nationalen
Unabhängigkeit Frankreichs unbedingt notwendig ſei, ebenfalls
alles zu tun, um die franzöſiſche Armee auf gleichen Fuß mit
der deutſchen zu bringen. Das führende großkapitaliſtiſche
Organ, der Temps, hat den Vorſchlag gemacht, für alle
Waffengattungen die dreijährige Dienſtzeit wieder einzu
führen und Blätter, die ſich bisher ſogar gegen die dreijährige
Dienſtzeit bei der Kavallerie und Artillerie ausgeſprochen
hatten, erklären, daß der Vorſchlag ernſtlich erwogen werden.

kritiſchſten Perioden
einer ganzen Geſchichte an, ſo lautet der Grundton aller Be-
trachtungen. Die Sozialiſten Frankreichs werden natür-
lich alles tun, um dieſe durch die deutſche Rüſtungspolitik pro
vozierte nationaliſtiſche Strömung einzudämmen; aber man
muß geſtehen, daß es ihnen diesmal nicht leicht gemacht wird.
Die Chauviniſten rechnen aus, daß die deutſche Armee eine
45 Prozent des franzöſiſchen Mannſchaftsbeſtandes betragende
Vergrößerung erfahren ſoll, und da wird es ihnen leicht, auch
in den Köpfen ruhiger, beſonnener und nichts weniger als
kriegsluſtiger Bürger die Empfindung wachzurufen, daß es ſich
für Frankreich nicht um frivole Rüſtungen dreht, ſondern um
eine Abwehr, die ihm von Deutſchland aufgedrängt werde,
wenn es ſeine Stellung im Konzert der Weltmächte nicht auf-
geben will.

Darin beſteht vorläufig das Hauptergebnis der Reden Wil-
helms II., des Reichskanzlers und der über die kommenden
Militärvorlagen bekannt gewordenen Einzelheiten: Deutſch-
land ſteht wieder einmal als Antreiber des internationalen
Wettrüſtens da.

Das deutſche Proletariat hat mehr als je Grund, dieſe wahn-
witzige Rüſtungspolitik aufs ſchärfſte zu bekämpfen.

Rußland.
Ruſſiſche Schandurteile. Die Petersburger Gerichtskammer

hat dieſer Tage den Genoſſen Rechtsanwalt Jermolajew
wegen Zugehörigkeit zur Petersburger ſozialdemokratiſchen
Jnitiativgruppe und wegen Beteiligung an der Einberufung
der ſozialdemokratiſchen Auguſtkonferenz zum Verluſt aller
Rechte und zur lebenslänglichen Deportation nach Sibirien
verurteilt! Jn derſelben Gerichtsſitzung wurde Genoſſe
S. Zederbaum wegen einiger Artikel aus dem Jahre
1906 zu zwei Jahren Feſtungshaft verurteilt!

Amerika.
Nach Maderos Sturz in Mexiko. Maderos Präſidentſchaft

war nur von kurzer Dauer. Er, der den alten Gewaltmenſchen
Diaz die Macht entriß und ihn aus dem Lande trieb, hat nun
ſelbſt wieder der Revolution weichen müſſen und befindet ſich
gefangen in den Händen ſeiner Beſieger. Die Bevölkerung
von Mexiko ſoll angeblich von dem Wechſel der Dinge höchſt
befriedigt ſein. Auf die Kunde von Maderos Gefangen-
nahme iſt deſſen militäriſcher Anhang vollſtändig zum General
Huerta übergegangen. Dieſer hat ſofort die Militär-
diktatur eingeführt.

Huerta, der neue proviſoriſche Präſident, erklärte, er betrachte,
ſich nur als Militärgouverneur. Er habe keine per-
ſönlichen Ambitionen. Der Gouverneur der Stadt Mexiko

und die auswärtigen Truppenführer wurden von dem Wechſel
in Kenntnis geſetzt. Die Ausſchreibung allgemeiner Wahlen
wurde verſichert, jedoch ſcheinen Orozko, Gomez, ſowie andere
Generale, beſonders in den Nordſtaaten, gegen Huerta zu ſein.
Sie wollen den Kampf fortſetzen.

Mexiko, 19. Februar.
netts ſind verhaftet worden. Als die Verhaftung erfolgen
ſollte, verſuchten einige Anhänger Maderos, ihm zu Hilfe zu
kommen. Mehrere Schüſſe wurden gewechſelt, durch die der

„Gute Nacht“, ſagte ſie. „Jſt's nicht e
Er ſtreckte ſeine Hand aus, um die ihre zu ergreifen Lan-

drys ſuchende Finger berührten dabei ihre Taille. egn
fühlte Laura, wie ſein Arm ſie umſchlang. Noch ehe ſie au
nur an Widerſtand denken konnte, hatte er ſie mit beiden
Armen an ſich gezogen und mitten auf die Wange geküßt.

Dann wurde die Haustür von außen S und Laura
war plötzlich allein; atemlos und in halber Betäubung ſtarrte
ſie mit weit aufgeriſſenen Augen in das Dunkel.
Jhre erſte J war die bloßen Staunens. Unwill

kürlich fuhr ſie mit der Rechten nach ihrer Wange und bedeckte
ſie in raſchem Wechſel bald mit der inneren Fläche, bald mit
dem Rücken der em.

Dann wandte ſie ſich blitzſchnell um und floh, von ihrem
raſchelnden Seidenkleide umflattert, die Treppe empor und inihr Zimmer, deſſen Tür ſie hinter ſich ins Si warf. Sie
ſtellte das klein brennende Gas ar blickte, ohne zu wiſſen
warum, ſofort in den Spiegel; aufmerkſam betrachtete ſie ihr
Spiegelbild und die Hand, die noch immer die Wange rieb, als
ob ſie einen Fleck abſcheuern müßte.

Dann aber wallte plötzlich der Zorn in ihr auf. Sie, Laura,
Fräulein Laura Dearborn, die keinen Mann lieben mochte, die
nie nachgab, die vor niemand die Waffen ſtreckte, ſie, deren
„große Manier“ r war, ſie, die Stolze und Un-
nahbare, war in ihrem eigenen Hauſe, in ihrer ſicheren Feſtung
überfallen und geküßt worden, in einer dunklen Ecke, wie ein
Schulmädchen, wie eine e Und du gerechter Himmell
von Landry Court, von dieſem er Fant, den ſie in ſolcher
Unterwürfigkeit, in ſolcher Ehrfurcht vor ihrer Perſon zu
ne geglaubt hattel Landry Court hatte es gewagt, ſie zu
üſſen er hatte ſich unterſtanden, ihr dieſen kleinlichnichts

würdigen, platten, erbärmlichen Schimpf anzutun, der ſie auf,
die Stufe einer hübſchen Kellnerin herabdrückte und ſie lächer
lich machte.

ochaufgerichtet und regungslos ſtand ſie mitten in ihrem
lafzimmer; ſie hatte die herabhängenden Hände zu Fäuſten

geballt, ihr Atem flog, die Augen funkelten, und ihr Antlitz
lühte. Und immer wieder ſtieß ſie die vor Zorn halberſtickten
orte hervor:„Was denkt er wohl, wer ich bin Wie konnte er es wagen?

Wie konnte er es wagen
Was ſie auch ſagen, das ſchärfſte Verdammungsurteil, das
ſie auch ausſprechen konnte es diente nur dazu, das Lächer-
liche, das Erniedrigende ihxer Lage zu vermehren. Alles das
hatten ſchon ganze Generationen von Laden, Schul und
Dienſtmädchen geſagt, auf deren Stufe dieſe Beleidigung ſie
herabgedrückt hatte. Landry mußte in aller Kürze zu wiſſen
bekommen, daß er ſich nicht unterſtehen ſolle, den Verkehr mit
ihr wieder anzubahnen. Das war Lns ſo, wie wenn das er
boſte Mädel der Straßenecken und Sonntags Picknicks zeterte
daß der Miſſetäter „ſich zeitlebens nicht wieder erfrechen ſollte,
mit ihr zu ſprechen“. Noch nie hatte Laura eine derartige
Schmach erdulden müſſen. Und während ihr das immer mehr
zur peinvollen Gewißheit wurde, glaubte ſie die Schlumpe der
öffentlichen Tanzbeluſtigungen zu hören die mit ſchriller
Stimme ſich hoch und teuer vermaß, „daß ſie bisher in ihrem
ganzen Leben noch nicht ageküßt worden wäre“.

Fortſetzung folgt.

Sämtliche Mitglieder des Habi
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x größte Teil des militäriſchen Gefolges Maderos verwundet

tſchie worden ſein ſoll. Guſtavo Madero, ein Bruder des
ehemaligen Präſidenten, iſt ſtandrechtlich erſchoſſen worden.

naler Waſhington, 20. Februar. Präſident Taft hat ein
nfalls I Tel ramm des proviſoriſchen Generalgouverneurs von Mexiko

ferngehalten hat. Genoſſe Dr. Lindemann ſei zur heu-
tigen Verſammlung unter Mitteilung dieſer Angelegenheit
ſchriftlich eingeladen worden er habe jedoch geantwortet, ein
Halsleiden verhindere ihn an Sprechen. Nach kurzer Dis
kuſſion faßte die Verſammlung gegen drei Stimmen folgende
Entſchließung:

redaktion ſpricht die Verſammlung für die in dieſer Ange
legenheit eingenommene Haltung vollſte Zuſtimmung aus.“

Die Reſolution wurde unter ſtarkem Beifall gegen drei
Stimmen angenommen. Mit einem dreifachen Hoch auf die
internationale, revolutionäre Sozialdemokratie fand die ein

iß mit
iſtiſche

r alle
einzu
ährige
rochen

rioden
werden.

erhalten, der ihm meldet, die Regierung Maderos ſei über
wunden, und „Friede und Wohlfahrt“ würden von nun an in
Mexiko herrſchen. (Das heißt, was man in Mexiko darunter
verſteht und bis zur nächſten Revolution. Red.) Die
Regierung der Vereinigten Staaten wird die
neue mexikaniſche Regierung nicht eher formell anerkennen,
als bis dieſe tatſächlich bewieſen hat, daß ſie fähig iſt, aus dem
augenblicklichen Chaos den Frieden herzuſtellen. Kriegsſchiffe

m 5en

Die Verſammlung bedauert aufs tiefſte, daß ſich Ge
noſſe Dr. Lindemann von der Demonſtration der ſozialdemo
kratiſchen Rathausfraktion
bei der Wahl des Präſidiu

die liberale Gewaltpolitik
es Bürgerausſchuſſes als ein

ziger Sozialdemokrat demonſtrativ ferngeha lten
hat. Sie verurteilt das um ſo ſchärfer, als in dieſer

Angelegenheit volle Einmütigkeit zwiſchen den Partei
genoſſen Stuttgarts und allen anderen ſozialdemokratiſchen

drucksvoll verlaufene Verſammlung ihr Ende.

Kommunalwahlen.
Bei den Grundeigentümer-Wahlen zur Hamburger

Bürgerſchaft am Dienstag wurde noch Genoſſe Blume
gewählt. Die Sozialdemokratie hat damit trotz des ſchand-
baren Wahlrechts ihren alten Beſitzſtand behauptet.

Bei der Gemeinderatswahl in Gera wurden neun Sozial
demokraten und vier Gegner gewählt. Die ſozialdemokratiſche

er Be und Marinetruppen werden nach wie vor in Guantanamo zu Rathausvertretern beſtand Mehrheit im Gemeinderat wurde wieder errungen.

ß mengezogen. 4u ſammengesos J a Alsdann gelangte das eigentliche Thema des Abends zur Aus der Reichstagsfraktion.
M pan. Erörterung Ceilnahme der Fraktionsmehrheit Die ſozialdemokratiſche Fraktion beſtimmte zum Bericht

wird Das neue Miniſterium iſt nun endlich mit Hängen und an der höfiſchen Eröffnungszeremonie). Genoſſe erſtatter über die parlamentariſche Tätigkeit an den Parteiird. J Würgen zuſtande gekommen. Es ſetzt ſich zuſammen aus: Weſtmeyer teilte mit, daß er acht Abgeordnete der Mehrheit tag in Jena den Genoſſen Heinrich Schul z.
s Premierminiſter Admiral Yamamoto, Auswärtiges Baron der Landtagsfraktion erſucht habe, das erſte Referat für die

I Robuki Makino, Krieg Generalleutnant Kikoſhi, Marine Vige- Verſammlung zu übernehmen und dabei die Gründe der Literariſches.
„audh V admiral Baron Saito, Finanzen Baron Korekiho Takahaſhi, Mehrheit der Fraktion für die Teilnahme an der Landtags Die Schö penſtedt r. Mehr als je iſt es nötig, die Partei-

7 Handel Tatſuo Yamamoto, Juſtiz Maſahiſa Matſuda, Jnneres eröffnung den Parteigenoſſen vorzutragen. Sieben der Äb- organiſatfogen i ſärten Dieſem wege dient Las kleine in
rn ich Vicomte Kei Hara, Unterricht Sajima Motoda, Verkehr Okuda. geordneten haben aus den verſchiedenartigſſen Gründen ab- Verlag W. Pfanntuch u. To. in Magdeburg erſchienene
wert Admiral Yamamoto hat mit der Seihukwaipartei gelkehnt, mit dem achten war kein Anſchlutz zu bekommen. Schriftchen: Die Schöppenſtedter, das vornehmlich zur Vorbe
t eine Verſtändigung erzielt, auf Grund deren alle Miniſter mit Es ſtehe alſo nur das Referat des Redakteurs Genoſſen Cri s reitung der wichtigen Hausagitation dienen ſoll. r

ht auf Ausnahme des Miniſterpräſidenten, des Miniſters des Aus- pien auf der Tagesordnung der heutigen Verſammlung. Das ſationen wollen Probeexemplare und Preisliſte verlangen.
t wärtigen, des Kriegs und des Marineminiſters der Seiyukwai Referat wurde von der Verſammlung mit ſtürmiſchem BeifallWil g y Du ſin n u istuſtenden angehören oder ſich dieſer Partei anſchließen müſſen. aufgenommen. a ſich niemand zur isku ion meldet, ſti Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht Partet

die Verſammlung über folgende Reſolution ab:deutſch nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilletononalen Aus der Part i Die Verſammlung ſpricht aus: „Die Teilnahme der Mehr und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,et. en r r er n Derer W Jrov inzieles e re e und ſür dieseröffnung war weder dur nzeigen verantwo nig. Sämtlich in Halle.wahn- Gegen Diſziplinloſigkeit und höſiſche Akte! r Gſtaatsrechtliche Gründe noch durch das Jntereſſe der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
Wichtige Kundgebungen der Stuttgarter der Partei geboten. Die Verſammlugdg ſpricht daher ihre

Genoſſen. Mißbilligung über dieſen parteiſchädigenden
Die letzte ſtarkbeſuchte Stuttgarter Parteiverſammlung be- Akt der Fraktionsmehrheit aus. Sie fordert, daß endlich g n nes enmmer anſprucht Allgemeinintereſſe. Unſer Stuttgarter Parteiblatt auch die Mehrheit der Fraktion die programmatiſche Stel Der Kinder beſter Schutz gegen Krankheit iſt außer Sauberkeit

a jew J yherichtet darüber u. a. lung der Sozialdemokratie zur Monarchie, die Parteitags und Abhärtung eine einfache, re ineſige nährung. Zu letzterer
atiſchen „Der Vorſitzende machte der Verſammlung die Mitteilung, beſchlüſſe wie den Willen der übergroßen Parteimehrheit un wählt eine kluge wer eſtleſche dere eine wer
rufung J daß ſich Genoſſe Dr. Lindemann von der Kundgebung zweideutig anerkennt und es in Zukunft unterläßt, die x

je bürgerlichen i Differenzen in der württembergiſchen wie in der deutſchen ö der Säuglinge bedeutend erleichtert. Probe gratis dt aller unſerer Rathausbertreter gegen die bürgerlichen Parteien an h i wöhnen der Säuglinge bedeutend erleichte robe gratis durch
ibirien läßlich der Bürgerausſchußobmannswahl demonſtrativ Sozialdemokratie grundlos zu verſchärfen. Der Tagwacht- Keſtle-Geſellſchaft, Berlin W. 57. 2282
Genoſſe

I l Miltt o c 5 n 2r

tſchaft henſchen

at nun

det ſich elkerung Mepcrat Freitag Sonnabend. Soweit Vorrat! gitär-

e S L T Schuh Lelh Odxchee Kontfektlon Kurzogren chuhwaren leih-Mexiko v r his ä ikot Damen-Stiefel mit 175 Konfirmanden- rö Männer-Hemden,Den S W re Paar 48 r m 12 4 e n e Lackkappen- 5.75 Stiefel bunt, Barchent 98
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Am Sonnabend den 22 Februar er. abends S. Uhr in den im großen Sagl des „Volkspark“
Glaneohnrmer BRallsatenBranchen-Versammlung

e iter
i 5 53
Sonnabend den 22. Februar 1913

der Maschinen- 1. Hilfsarbeiter (Robler, Bodrer, Fräber, Sber u. beſtehend in B. L. L
Tagesordnung:Vortrag. Bericht und Neuwahl des Branchenleiters. Die Statiſtik

über die Lohn u. Arbeitsverhältniſſe der Maſchinen u. Hilfsarbeiter.
Die Kollegen müſſen Mann für Mann anweſend ſein.

Am Sonntag den 23. Februar er. vormittags 11 Uhr findet im zu haben.
Gasthans zur Sonne in Nietleben eine

van üie Ortchaften Metleben, bassendor, Dölau u. m.

winier verznagen

ausgeführt von zwei Muſikkapellen, und humoriſtiſchen Vorträgen.

Anfang 7 Uhr. Mützen gratis Ende 7
Eintrittskarten ſind zum Preiſe von 15 Pfg. bei allen Hilfs

kaſſierern und im Büro, Harz 42/43, II, von 1-1 und von 5--7 Uhr

Sonnabend den 2 Febr. 1913

Wilhelm Tel.
Schauſpiel wo al Schiller.

e Nötzon Aben
mee ladet einDas Komite e.

Merseburg-Ouserfurt.
Sorialdemokrutlscher Verein,

Distrikt Beuchlitz.
Sonntag den 23. Februar 1913 r abends 7 Uhr

Or L 26316 2290 in Rattmmannsd

Gegründet 1854.
Mitglieder-Versammiung Gesellschaft Ha rmonie.

dieend ger Masken- Ball

ärosser Familien Abend
mit humoristischer Unterhaltung

ortrag uwah ausgeführt von dem beliebten Komiker Karl Maner, Halle.La des Sonſtge e t Sälen PuheLh ſt annatend, e un in den W 7 Die Genoſſen und Genoſſinnen werden Euch recht hielt an
Die Anweſenheit ſämtlicher Kollegen der betreff. Orte iſt Pflicht. Die zu haben. dieſem genußreichen Abend teilzunehmen. Die DiſtriktsLeitung.

Die neueſten ueberra ungen. Der Vorstand
Am Sontag d. 3. Februar er. nachmittags 3 Uhr im

Gasthoſ s Wmitgiieder-Versammiung
TagesordnungVortrag über „Das Wehen der ſiaatlich. ürbeitslofenverſt eruVerbandsangelegenheiten. erung

ndskoll von Wörmlta, Röllberg undwerbe um Erſcheinen erſucht. unzes
Am Sonnabend den 1. März er. von abends 8 Uhr ab im

Volkspark:
Branchen- Vergnügen
der Former, Rernmacher und Elessereidrheiter.

Eintrittskarten bei ſämtlichen Vertrauensleuten. Ohne Verbands
buch oder Eintrittskarte kein Zutritt.

6334 Die Verbandsleitung.
Aehtung! AchtungTransportarbeiter

v

Am Sonnabend den 22. Februar abends 9 UhrBezirks Versamwmlungen

r Ammendorf u. Umg. Bann
r Passendorf u. Umg. im „Doutsehen Hot,“
für Nietleben u. Umg. in ver „Sonne,
für Böllberg- Wörmlitz in „Gasthot Wörmlitz,
n Lettin- Dölau in der „Ernolung.

Tagesordnung
Zweck u. Nutzen des Verbandes.
Alle Mitglieder und ſonſtige Beruf angevörige nebſt Frauen

ladet ein Die Verdandsleitung.NB. Die Verſammlung für o Diemitz und Umg.
findet Sonntag d. 23. Februar nachmittags 3/2 Uhr im „„Weissen

Rösesel““ ſtatt. 6325beiststr. 22 Max Borndorff
empfiehlt zur KRonfirmation: 6329Wleicerstoffe, Korseits, hRöcke, Sirümpfe, Tücher,

Oberhemden, Hosenträg., Hemd., Sehlipse, Serriſeuſs,

ragqgemn, 4 fach Leinen, alle Nummern, alle Fassons,ſich 78 3 lleß 90 3silet 100 5

Konfirmatlon)
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Gr. Ulrichstr. 7

Ecke Koaulenberg.

Halimarkt

IRe0S
S re

R
Keine Nachahmung, keine Kopie,

sondern Europas

grösste, beste,
schönste, glänzendstea ORIGINAL-
I II I

kommt nach

A. Lan der Doſſeschersirasso
Minuten vom Haupfoahnnoſ).

Cireus Charies ist der modäerne
Original Reform-Cirode, der internationslo
Original Welt-Cireus, er bringt die besten
Original-Araber, Ohinesen, okkaner, Indier,

riginal e di hreOrig -exotischen Tiergruppen, die waOriginal-neu-europäisehe en

Circus Charies t im en
salhst a Original

Sein Kommen ist eine
Verheissung

an alle warm vehlagenden Menschenhersen,
seine Ankunft ein

v beltag
jung und alt,der Einzug Aen e Wanderschau ein

welches sich vor waseren leibh An abspieldie Vorstellungen gl w

einer neuen Welt und versetsen uns in ein
traumdurehwobdenes

Pparadles.
Die Pgarole: Auf zum

Circus Charles
Eröffnung: 27. Februar 1913,
2286 abends 8 Uhr.

CHAKLES mee h
Zentral-Vervaund der Zimmerer

Zahlstelle Halle S.
Sonnabend den 23. Febr. abends 8 Uhr vet Streicher

Tagesordnung
1. Bericht von der Generalverſammlung.
2. Unſere Beitragsleiſtung.
z. Verbandsangelegenheiten.Kollegen! Die wichtige Ta eordnung erfordert wohl daß ein

jeder pünktlich in der Verſammlung erſcheint. Wo noch kein Platzkeſegierter ewählt iſt, muß dies ſofort geſchehen. Sonnäßend

a überall Bücherkontrolle. 6335 Der Vorstand
S Aonun Vore MNertan 1 R. 2ointchän

e. G. m. b. H.
Sonnabend den 22. Februar abends 8 Uhr

im Gaſthof des Herrn Wenkel zu Kanensaca

W 1. Antrag der Verwaltung Eröffnung e
v ben Du en Kleinkugel, Raundorſ u. ſ. w.2. Anträge Miugherg t müſſen bis Dienstag, 18. Febr.
ſchriftlich an den Vorſtand eingereicht ſein. 3. Geſchäftliches.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

n

m e m

er Vorſtand *2242Frans Sattler- wir i. PWwiſr.

„Norher
cr. Unchet. 50.

Niederlage: Grosse Brunnenstrasss G.
Aus Froitag früh eintreffendem Waggon:

T heute vnnel b Seelach: n 25
Kadejan 20 Stelle 28n IIIn c Austern Kotelett. 60 v.m „d 99 w. atte und 30 V
n e hauchellfich nd 20

Aus der Räucherei:

c
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Kieler Züeklinge, Sprohten ind
FNundern.

la Salzheringe eng hen Hut 9 r
v Dudend vt. 90 v. 100

Riesen- Feilineringe e 12
trotz der Größe ſelten fett und zart;

Dutzend nur 70 Pf. 6340
Rezepte zur Bereitung von Gabelbiſſen O gratis. o

h

z nr z. ermäs. Preis. gült.

164. Adonnem. Vorſt. 4. Viertel. e e
T i e

S Eſſenburg.
Verhapd der Deren

ausserord. Beneral- Versammlun

116.

Am

r ein
Aufhebu
Materie
unſerer
kann, ei
(Sehr
geſchicht
proteſta
des kon
Politiſ
generalsPrechen
Poltes

es mit
der mat
Jeſuiten
Hegt le

t

hat de
Staat



ench

5

Halle.
hlreich an

tung.

erer

lung e

daß ein
ein Platz
onnäbend

tand
7

chöng,

e 4 ee e e e erer e 35r e 3 J e e a 3 n e nenene 3 e c re eer De r e e e e e c nS wette t J re e gn x rv e e

5

Ausnahmegeſetz nicht nur gegen die Jeſuiten, ſondern gegen die

Deutſcher Reichstag.
116. Sihung, Mittwoch, ben 10. Fedruar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Niemand.

Der Jeſuitenantrag des Zentrums.
Spahn (Z.) Viermal hat der Reichstag bereits

ans es t euseleseg aelchighen Zu unſerem neuen Ankra
iegt ein An e en Volkspartei vor, wonach

Aufhebung des Geſetzes die landesrechtlichen Vorſchriften zu dieſerMaterie unberührt bleiben ſollen. uns handelt es ſich a
unſerer Forderung um die Frage, inwieweit das Reich beanſpruchen
kann, ein Rechtsſtaat zu ſein, ine das Jeſuitengeſetz beſteht.
(Sehr richtigl im Zentrum.) edner geht auf die Entſtehungs
geſchichte des Jeſuitengeſetzes ein. Ueberall, wo die Jeſuiten in

Ländern tätig ſein könnten, iſt nie eine Störun
es konfeſſionellen Friedens er (Sehr richtig! im Zentrum.

die Auf

Politiſch dürfen ſie nur mit beſonderer Erlaubnis des Ordens
generals tätig ſein. (Sehr wahrl im Zentrum.) Man ſpricht abprechend von der jeſuitiſchen Moral. ürde die Mehreal unferes
Poltes die Moral auch nur des laxeſten Jeſuiten beſitzen, ſo würde
es mit der Unterſchätzung der Geiſtlichen und der üeberſchätzung
der materiellen Güter vorbei ſein. (Sehr gut! im Zentrum.) Der
Jeſuitenturm bedarf nicht der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Uns
egt lediglich an der Wahrung der Rechte der katholiſchen Bevölke
rung und der Jeſuiten. Zu dem Antrag Ablaß liegt kein Anlaß vor,
denn es handelt ſich hier um ein Reichsgeſetz, auch iſt die Tragweite
des Ankrages, ſoweit es ſich 2 auf prieſterliche Handlungen be
ziehen ſoll, nicht zu überſehen. Beifall im Zentrum.)

avbg. HofmannKaiſerslautern (Soz.):

Seit der Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes im Jahre 1904
W wir eine Art Waffenſtillſtand. Der neue Vorſtoß ine von

ern aus durch den el Erlaß, der zweifellos ein
Uebergriff in die Sphäre des Reichsrechts war. (Sehr richtig.) Man
ſagt, r v. Hertling habe nur eine Erbſchaft ſeines Vorgängers
übernommen. Aber er war doch durch ſeine eigene Vergangenheit
erblich belaſtet. (Sehr richtig)) Einen Erlaß w. Vorgängers
über die Zulaſſung der t über die Beſeitigung dergeiſtlichen Schulaufſcht, über die laß

u Staatsämtern hätte er wohl kaum ausgeführt.
ei den Sozialdemokraten.) Derſelbe

eines offenbaren Verſtoßes gegen die Reichsgeſetze ſchuldig gemacht
hat, will uns Sozialdemokraten unter ein Ausnahmegeſetz ſtellen,
weil wir nicht geſonnen ſeien, die Reichsgeſetze zu reſpektieren. Wer
die Gemüter der bayriſchen Sozialdemokraten kennt, glaubt ſchon
ohne weiteres das nicht von uns. (Heiterkeit.) Gar mancher Prälat
hat uns beſtätigt, daß wir relativ gar nicht ſo ſchlecht und abſolut
noch viel beſſer ſind wie die Liberalen. Große Heiterkeit.) Jn
der Bayeriſchen Reichsratakammer nannte Herr v. Hertling das
Jeſuitengeſetz ein odisſes Kampfgeſetz. Jch unterſchreibe das. Aber
ein Miniſter, der ein beſtehendes Reichsgeſetz weginterpretieren will,
hat das Recht verwirkt, gegenüber der Sozialdemokratie auf die
Staatsautorität hinzuweiſen. Ueberdies war das Vorgehen des
e v. Hertling eine große Dummheit; man kann von ihm

wahr!
reiherr v. Hertling, der ſich

gen: wärſt kein Staatsmann geworden, ſo wärſt Du ein
taatsmann geblieben. (Heiterkeit.)

Das Jeſuitengeſetz iſt ein Tendenzgeſetz ſchlimmſter Art, ein

katholiſche Kirche. (Hörtl hörti im Zentrum.) Bei der Begrün-
dung des Geſetzes erhob man ſchwere Anklagen über die Gemein-
gefährlichkeit der Jeſuiten. Setzt man überall ſtatt des Wortes
„Jeſuiten“ „Sogialdemokraten“, ſo hat man die ſchönſte Begrün-
dung des Sozialiſtengeſetzes. Mit aus dem Zuſammenhang ge-
riſſenen Zitaten ſuchte man die Schlechtigkeit und Verwerflichkeit
der Jeſuſen zu beweiſen. Natürlich ſind ſie Menſchen wie alle
anderen, im Guten wie im Schlimmen. Es iſt das dieſelbe Kampfes-
methode, wie ſie gegen die Sozialdemokraten geübt wird, und
namentlich vom Zenirum. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Hier erfüllt beim Zentrum das Wort: Womit
du fündigſi, wirſt du beſtraft. Zweifellos kann man in den

ſnitenſchriften eine Unmenge von Stellen finden, die mit den
nte herrſchenden Rechts und Moralbegriffen ſich nicht vereinigen

aſſen. Wer bedenkt, daß ihre Staatstheorien nur Abſtraktionen
eines im Mittelalter beſtehenden Zuſtandes ſind, wer bedenkt, daß
der Jeſuitenorden ein Teil der katholiſchen Kirche iſt, und wer
weiter bedenkt, die Kirche ihre gl nde Herrſchaftsſtellung
im Rittelalter nicht vergeſſen kann und deswegen Staatstheorien
aufrechterhält, über die man in der Wirklichkeit längſt zur Tag
ordnung übergegangen iſt, der verſteht auch die Sätze der Enzyklika,des Sohabus und die Moralſätze der Jeſuiten. Während die
Staatstheorie der ijaliſten ſeit hundert Jahren immer mehr
von der Utopie zur Wirklichkeit fortſchreitet, iſt die der Jeſuiten
ſeit 800 Jahren immer mehr von der Wirklichkeit zur Utopie fort
geſchritten. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Aber ſelbſt
wenn die theoretiſchen Sätze der Jeſuiten ſo gefährlich wären, wie
ihre Gegner es darſtellen, liegt doch kein Grund zur Ausnahme
geſetzgebung vor, denn die Geſetzgebung ſoll Handlungen rehe
nicht Geſinnungen, Taten und nicht Theorien, und in unſerer Zeit
iſt kein einziger Jeſuit beſtraft worden wegen hochverräteriſcher
oder unmoraliſcher Taten. (Hört! hört! im Zentrum.) Ebenſo
wenig wie Sozialdemokrat wegen revolukionärer Taten.
(Widerſpruch im Zentrum.) Sozialdemokraten ſind nur wegen
revolutionärer Geſinnungen, niemals wegen revolutionärer
Taten beſtraft worden. (Sehr gut! bei den S rin

Herr Spahn ſagte, den Jeſuiten ſei durch ihren Ordensgeneraſtreng e Politik zu treiben. Das Verbot wird aber nicht
ſo ſtren halten So weiſt die Augsburgereſuit n inghauſen den erſten König von Preußen hat machen

fen. Ss wird alſo da der aktenmäßige Nachweis erbracht, daß
die Könige von Preußen weniger von Gottes Gnaden ſind, als von
Jeſuiten Gnaden. (Lebhafte Heiterkeit.) Man will die Jeſuiten
nicht zulaſſen, weil i er vor mehreren hundert Jahren recht

limme en dollbracht haben. Wir haben es doch mit den
Jeſuiten des 20., nicht mit denen des 16. Jahrhunderts zu tun.
Vir beſtrafen ja auch nicht die Nachkommen der ehemaligen Raub-
ritter. Heiterkeit.) Nach unſerer Auffaſſung iſt auch heute
die Tätigk iten ohne eine tüchtige Portion geiſtigenLerree eng b die Frage iſt nicht, ob ſie nützlich
oder ſchädlich ſind, ſondern ob mantrum ſich für die Zulaſſung derr a Seſſns, e nri beruft; das iſt eine ſchöne Galerie von Freigeiſteatte ſern die fie rigen der Jeſuiten ergetde
Heiterkeit Das Zentrum ſagt, die jeſuitiſche Lehre iſt die der
atholiſchen Kirche. Ganz meine Meinung. Die Lehre etwas
weiter geführt, kommen wir zu der Auffaſſung, daß hier die r
vom Zentrum ſamt und ſonders Jeſuiten ſind. (Große Heiter a
Und in weiterer Konſequenz ſayrt es dahin, daß wir in Deutſch

ein Ausnahmegeſetz braucht.Es iſt intereſſant, daß 5
Jeſuiten auf Friedrich den

land ein paar Millionen Jeſuiten haben. Da ſollten uns die
paar hundert Jeſuiten in Uniform auch nicht mehr J
wede 8 itengeſetz aufgehoben werden, odere
ri d bei dene e hre deigeiswiet di n der Jeſuiten

ung von Sozialdemokraten be

„Poſt“ nach, daß der

Halle (Saale), Freitag den 21 Februar 1913 24. Jahrg.
verlangen die Aufhebung de ine es. Die ungeheure Er
ar von der in den Zeitungen die Rede iſt, iſt beim deutſchen
Volke gar nicht vorhanden (Sehr richtigl), die großen Volksmaſſen
haben gang andere Dinge zu tun, als an die Feſuiten zu denken,
in dieß it der Teuerung geht der Kampf ums tägliche Brot
und nicht um die Jeſuiten, und wenn ein Beruhigungsmiktel für
konfeſſionelle Hilfskräfte abſolut nötig iſt, 8 möchte ich dem Reichskangler nicht das teure Oel em fehlen ondern das billige kalte

Waſſer. (Gro zen em Zentrum möchte ich ſagen,
Tolexang und Konfefſion ſind ewig r (Sehrwahr bei den Sozialdemokraten); Toleranz zu fordern iſt leicht,
wenn man in der Minderheit iſt, aber ſchwer zu üben, wenn man
in der Mehrheit iſt. Unſer moderner Rechtsſtaat iſt ſeiner ganzen
Ratur nach nicht katholiſch und nicht proteſtantiſch, nicht chriſtlich
und nicht unchriſtlich. Jn einem ſolchen Staat barf keine konfeſſionelle
Mehrheit nicht die Vergewaltigung einer konfeſſionellen Minder-
heit verlangen. (Sehr richtig! bei den Sogzialdemokraten.) Die
deutſchen Katholiken dürfen auf deulſchem Boden keine Jeſuiten
miſſionen mitmachen, aber 10 Kilometer weiter, jenſeits der hollän
diſchen Grenze, da können ſie es ohne weiteres tun, gerade ſo, wie
die Leichenverbrennung im Bahyeriſchen nicht geſtaltet iſt, wohl aber
im Tee er gen

Auch wir Sozialdemokraten halten den Jeſuitenorden für
einen Kampfesorden, wir meinen aber auch, der evangeliſche Bund
iſt keine Geſellſchaft der Friedensfreunde. (Ceroße Heiterkeit.) Die

eſuiten werden ſicherlich nicht den religiöſen und politiſchen
rieden fördern, es iſt aber nicht die Aufgabe der Reichs oder
kagtsregierung, darüber zu wachen, ſondern ſie hat abſolute Neu-

tralität zu üben. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten
und im Zentrum.) Man ſagt, die Ereigniſſe während der Gegen-
reformation müſſen unſere ſchmerzlichſten Gefühle hervorrufen.
Aber während der Gegenreformation haben beide Parteien, Katho-
liken wie Proteſtanten, das Schlimmſte an Vergewaltigung ihrer
Gegner verübt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)

Man ſagt, die Jeſuiten ſtören den religiöſen Frieden. Aber
wir haben den religiöſen Frieden auch nicht gehabt in den Jahr-
zehnten, ſeitdem die Jeſuiten vertrieben ſind. Jnnerhalb der
evangeliſchen Kirche beſteht der Streit zwiſchen Liberalen und
Orthodoxen, innerhalb der katholiſchen Kirche zwiſchen der Ber
liner und der Kölner Richtung. Die Formen, in denen dieſe
Kämpfe durchgeführt werden, ſind alle nicht chriſtlich. (Sehr wahr!

i den Sozialdemokraten.) Trotz des beſtehenden Kampfes unter
den Konfeſſionen ertönt dann der Ruf: Sammlung aller Chriſten
zum Kampf gegen den Unglauben, gegen den Umſturz. Das iſt
ein unehrliches politiſches Kampfmittel. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Jn dieſen ganzen Kämpfen zeigt ſich ſehr
wenig g aber eine Maſſe Phariſäertum. (Sehr gut!
bei den Sozialdemokraten.) Was das Zentrum und die Konſer-
vativen zuſammenführt, iſt die gemeinſame Furcht vor der Sozial
demokratie. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Das Zen-
trum bekämpft das Jeſuitengeſetz als Ausnahmegeſetz; aber iſt es
u einem ſolchen Kampfe wirklich legitimiert? 1878 hat zwar das
entrum unter Führung Windthorſts gegen das Sozialiſtengeſetz

r aber bereits 1880 ſtimmte ein Teil des Zentrums für
ſſen Verlängerung. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.

Jntereſſant daß der damalige Sprecher als Grund dieſer Ab-
ſtimmung anführte, die Praxis habe gezeigt, daß bas Geſetz nicht
gegen alle Pihriebigen Parteier, ſondern wirklich nur gegen die

ozialdemokraten benühßt würde. (Lebhaftes Hörtt hörtl. bej den
Sozialdemokraten.) Weiter ſagte jener Redner: „Jch kann ſogar
ür mich hinzufügen, daß mich damals ſchon das Schlagwort vom
usnahmegeſetz nicht weiter beirrt hat.“ Dieſer Redner war Frhr.

v. Hertling. (Lebhaftes Hört! hört! links.) Jch glaube nicht zu
viel zu ſagen, wenn ich behaupte: wenn es auf das Zentrum an
gekommen wäre, hätten wir das Sozialiſtengeſetz heute noch. Tat-
ſache iſt, daß 1884, 1886 und 1888 immer ſoviel Zentrumskeute
dafür ſtimmten oder abkommandiert worden ſind, daß es ſtets

rade ausgereicht hat. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
olange das Jeſuitengeſetz beſteht, wird ja das Zentrum für ein

neues Ausnahmegeſetz nicht eintreten können; aber dafür duldet
es das Ausnahmerecht gegenüber der Sogialdemokratie. Das iſt
ſchließlich noch ſchlimmer. Ein Ausnahmegeſetz iſt dem Ausnahme-
recht gegenüber, wenn auch brutal, ſo doch wenigſtens ehrlich. Hier
ſpricht das Zentrum von Freiheit und Gleichberechtigung, und
doch treibt es mit der Unterdrückung der ſtaatsbürgerlichen Gleich-
berechtigung der Sozialdemokraten niemand toller, als der Mi-
niſterpräſident Frhr. v. Hertling. Unter ihm iſt Bayern zum klaſſi
ſchen Lande der politiſchen Unterdrückung geworden, indem das
u Denunziantentum ſich immer mehr verbreitet. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Dabei hat 1878 der Zentrums
führer Windthorſt hier im Reichstag geſagt: „Die ganze Theorie,
daß der Staat und die Majoritäten, welche zufällig vorhanden ſind,
das Recht haben, Parteien, die ihm nicht gefallen, vom Genuß
ſtaatsbürgerlicher Rechte auszuſchließen, iſt etwas ganz Horrendes.“
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten Damit hat er die heutige
Jeniram her i in Bahern auf das ſchärfſte verurteilt. Das

entrum hat bis jetzt noch kein Ausnghmegeſetz beſchloſſen, aber ich
fürchte, ſeine ganze Entwickelung führt dahin. Die Nationallibe-
ralen und Konſervativen werden natürlich den Antrag ablehnen,
die Volkspartei wird vielleicht getrennt ſtimmen. Jch verſtehe
allerdings nicht, was die Liberalen abhält, für die Aufhebung des
Jeſuitengefetzes zu ſtimmen. Man ſagt, der Jeſuitenorden ſei eine
internationale Geſellſchaft. Aber international iſt unſere ganze

ſitzt die rote Jnternationale, dort die goldene, und da. die ſchwarze.
(Große Heiterkeit. Zuruf: Und dadrüben die grüne!) Nein, die
Herren ſind vollſtändig frei von jeder Jnternationalität, das iſt
eine beſondere Sorte, die nur in Oſtelbien ſitzt. (Stürmiſche Heiter
keit.) Ferner ſollen die Jeſuiten das Recht zur Revolution ver
künden. Nun, das iſt ſchon verkündet worden von hervorragenden
Staatsrechtslehrern, von berühmten Philoſophen, ja auch in kon
ſervativen Zeitungen und in Reden preußiſcher Junker. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraken.) Am wenigſten begreife ich den
Abſcheu der Liberalen gegen dieſe Theorie, die doch ſelbſt vor

die Revolution ſehr ſtark in die Praxis umgeſetzt haben.
eute mit ſolcher praktiſch-revolutjonären Vergangenheit ſollten

Sozialdemokraten und Jeſuiten nicht vorwerfen, daß ſie die revo-
lutionäre Doktrin verteidigen. (Sehr wahr!) Und ſind nicht die

anzen Befreiungskriege vor hundert Jahren durch eine revboButisnare, hochverräteriſche Tat eingeleitet worden (Sehr gut!

bei den Sozialdemokraten. Der Kampf gegen den Klerikalismus
kann heute nur mit den modernen Waffen des Geiſtes geführt
werden, aber nicht mit dert rohen Gewalt von Ausnahmegeſetzen.
Die Liberalen ſollten doch endlich mithelfen, dem Zentrum dies
billige, ſtets wirkſame Ah e mitter zu nehmen, und es ihm
unmöglich machen, ſeine Sünden auf politiſchem Gebiet ſtets mit
dem Feſuitenmantel zu verhüllen. (Sehr gut! bei den Sozial
demokraien.) Wir wollen auch den Kampf gegen den Klerikalis-
mus, gegen den Jeſuitismus, aber wir wollen einen offenen Und
ehrlichen Kampf, nicht einen Kampf, wo man dem Gegner erſt
die Hände bindet und ihn dann zum Zweikampf herausfordert.F. der Preſſe ſind eine Anzahl Vorſchläge zur Milderung des

Jeſuitengeſetzes unterbreitet worden. Jch möchte auch einen Vor-
chlag bekanntgeben, der wohl nicht ſo viel diskutiert worden iſt: „man
oll die zielbewußten Jeſuiten ſernhalten, weil ausgeſprochene An
änger der jeſuitiſchen Lehren niemals Vewähr für geſetzmäßiges
andeln bieten. Nicht zielbewußten, nichtöffenklich auftretenden
eſuiten könnte im Lande eine ruhige Wirkſamkeit geſtattet weri der 4 jonen Proteſtanten ber r n des konfeſſionellen Friedens ge

tionalliberalee wegt be lonfeſſionellen Kampfes gieße.
nung mit den 40 Millionen Proteſtanten

Sogialdemokraten erklären die aqhe undzur P

eierte ihn, weil er Oel
über die Re

ſtimmt nicht, die 15 Millio
rivatſ

einverſtanden ſein. Er iſt gema
en Landtag vom Stagtsminiſter v. Soden

Heiterkeit bei den Sozraldemokr.) Allerdings nicht für die Jeſuiten,Pure für die Sozialdemokraten. In

chriſtliche Kirche, alle Weltanſchauungen ſind international, hier

r

r Zentrumspreſſe war

u leſen, daß in unſerer Fraktion eine Kölner Richtung für den
fortbeſtand des Jeſuitengeſetzes eintrete. Nun habe ich früher

einmal bei uns ſprechen hören von einer Berliner Richtuüng, von
einer Kölner Richtung noch nicht. Sie können auch nicht verlangen,
daß es in jeder Partei 46 ein muß wie bei Große Heiter
keit.) Wir ſtimmen Mann für Mann für die Aufhebung desJeſuitengeſetzes. (Hört! hört! bei den Konſervativen.) Telbſt
wenn wir glauben würden, daß die Jeſuiten uns Schaden zufügen
könnten, würden wir altung einnehmen, denn wir werden
niemals für ein Ausnahmegeſetz zu haben ſein. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Wir haben die Qualen, das Unrecht, die
Vergewaltigung, die alten Führern unter dem Sözialiſten
e geſagt worden ſind, noch nicht vergeſſen. Eine Partei, die
12 Jahre unker dem Ausnahmegeſetz geſtanden hal, die heute noch
in allen Bundesſtaaten verfehmt und verachtet wird, gegen die man
jetzt wieder Ausnahmegeſetze ſchmiedet, tritt niemals für ein Ausnahmegeſetz ein. Wir haſſen die Jeſuiten nicht, aber noch viel weni-

ger fürchten wir ſie. Darüm geniert es uns auch nicht, wenn jetzt
das Zentrum ſeine Jeſuiten anbietet als Retter des Staates, als
Bewahrer von Thron und Altar. Die Jeſuiten ſollen die Sozial
demokraten bekehren. Das iſt eine der ſchwerſten Jeſuiten
miſſionen, die es jemals gegeben hat. Große Heiterkeit, Zuruf
bei den Sozialdemokraten: Und die gelingt vorbeil) Der Kleri-
kalismus iſt für uns kein Hindernis im Vorwärtsſchreiten, das
haben die letzten Wahlen bewieſen mit dem Fall der Biſchofsſitze
Metz, Würzburg und Köln. Es beweiſt die ganze Verſtändnisloſig-
keit des Zentrums gegenüber der ſozialiſtiſchen Bewegung, wenn
man meintk, eine große ökonomiſche Bewegung ſtillegen zu können
durch die Religion. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Der

apſt mit allen Biſchöfen und Jeſuiten werden den Vormarſch des
Sozialismus nicht aufhalten. Es gibt nur ein Mittel gegen die
r ſoziale Revolution: das iſt die große n eform,

ie verhindern, heißt, die Revolution vorbereiten. Aber wenn es
noch Mittel gy: gegen die gewaltſame ſoziale Revolution, ſo gibt
es doch kein Mitte gegen den Sozialismus, praktiſch nicht. Theore-tiſch wohl: vernichten Sie alle Fabriten, zerſtören Sie Reichtum

und Kapital beſeitigen Sie Armut und Slend, verbieten Sie Fort
ſchritt in Wiſſenſchaft und Technik, legen Sie die ganze moderne
wirtſchaftliche Bewegung ſtill, dann wird die Sozialdemokratie zu

runde gehen. Aber bis dahin bleibt es bei dem Wort der „Kreuzne Die Sozialdemokratie iſt das Problem aller zukünftigen
olitik.“ Die Macht muß noch geboren werden, die den Sozialis-

(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Dr. Junck (Natl.): Der Antrag wird mit erheblicher Mehr
heit angenommen werden. Das iſt wichtiger als das Jefuitengeſetz
5 denn es beweiſt, daß zwei diametral verſchiedene Parteien
ich hier zuſammenfinden zu gemeinſamem Wirken, allerdings nur
negativer Art. (Zuruf bei den Sozialdemokraten: Sehr poſitiv!)
Unter dieſen außerordentlich markanten politiſchen Umſtänden
müſſen wir es doch bedauern, daß der führende, oder der doch wenig-
ſtens zur Führung berufene Reichskanzler Heiterkeit und Hörtl
hört!) hier nicht erſchienen iſt. Er hätte uns darlegen ſollen, wie
es gegenüber den fortgeſetzt zutage treienden Verſuchen dieſer Mehr
heit, die Regierungspolitik zu durchkreugzen, überhaupt noch möglich
iſt, eine aktive poſitive Politik zu treiben. (Ahal und ironiſcheRufe: Auflöſungl im gentrum Die Aufhebung des Jeſuiten-
eſetzes iſt für uns unannehmbar. weil der n onelle Frieden
runter leiden würde. (Lachen im Zentrum.) Der Jeſuiten-

orden gilt uns als Anwalt der Beſtrebungen der römiſchen Kurie,
das kirchliche Recht über das ſtaat ſtellen. Dahet ſind wir
außerſtande, unſere Hand. zur Zurückrufung der Jefuiten, des
Garderegiments der Kurie, zu bieten. (Zuruf: Baſſermann aber
nicht!) Wenn der Antrag hier angenommen iſt, wünſchen wir die
baldige Entſcheidung des Bundesrats. Wir wünſchen, daß gerade
in der jetzigen Situation der Reichskanzler den Reichstag recht baldvor die ars nationale a der Vermehrung der Wehrkraft ſtellen
möge. (Bravo! bei den
demokraten und im Zentrum.)

Abg. Graf Kanitz (konſ.): Wir ſind nicht gewillt, evangeliſche
Intereſſen preiszugeben und können deshalb nicht für den Antrag

mus niederringt.

ſtimmen, obwohl uns jede Unfreundlichkeit gegen die katholiſche
Bevölkerung fern liegt. (Bravol rechts.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp.): Ein kleiner Teil meiner
politiſchen Freunde wird für die Au des r
ſtimmen, weil er es für ein Ausnahmegeſetz hält. Die große Mehr
heit meiner Fraktion lehnt die rn des S 1 ab. ehr
z befürchtet von der Aufhebung eine Störung des konfeſſionellen

riedens. Sie betrachtet den Jeſuitenorden nach ſeiner 7
und 400jährigen Tätigkeit als Organ zur r r er
läubiger und befürchtet von ihm und ſeiner ergieheriſ Tätig
eit auch eine ſchwere Schädigung unſerer Jugend. Die Zuſtändi

keit der Einzelſtaaten zur Regelung der Verhältniſſe des Ordens mu
auf jeden Fall aufrecht erhalten werden; dazu haben wir unſeren
Antrag eingebracht. (Bravo! bei den

Abg. v. Morawski (Pole, auf der Tribüne unverſtändlich) er
klärt ſich für den Antrag des Zentrums.

Abg, Mertin (Rp.): Wir werden gegen den Antrag des Zen
trums ſtimmen, vor allem wegen der internationalen Geſinnung
der Jeſuiten. Jhre Zulaſſung würde eine tiefe Störung des kon
feſſionellen Friedens herbeiführen.

Abg. Graf v. Oppersdorff (b. k. F.): Der Reichskanzler berief
ſich auf das evangeliſche Volksempfinden, das die Aufhebung des
Jeſuitengeſetzes verhindere. Es war doch auch im Jahre 1904
bei der Aufhebung des t 2 des Feſuitengeſetzes nicht ohne Einfluß.
Warum ließ denn damals das Volksempfinden die Aufhebung zu
Wenn man den konfeſſionellen Frieden wirklich will, ſo ſorge man
für einen tendenzloſen Geſchichtsunterricht. (Sehr wahrl im
Zentrum.) Möge das Wort Bismarcks Wahrheit werden, daß die
Deutſchen nur Gott fürchten und. ſonſt nichts. Der Weg dazu

ver die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. (Bravol im
entrum.

Abg. Mumm (Wirtſch. e ſpricht über das Verhältnis von
Kirech und Staat und wünſcht, daß das chriſtliche Volk ſich unter

dem e eAbg. Dr. Haegy (Elſ. P Das elſäſſiſche Volk bewahrt dem
Jeſuitenorden für ſeine jahrhundertelange ſegensreiche Tätigkeit
die größte Dankbarkeit; im Elſaß haben wir die Vertreibung der

on oft zum Vorwurf
nrechts noch nicht erreicht hat.

Damit ſchließt die erſte Beratung.
Es ſchließt ſich ſofort die zweite daran.

Abg. Dr. Erdmann (Soz.):

eſuiten als ſchweres Unrecht empfunden und haben es dem Zentrum
daß es die Beſeitigung dieſes

t

Der Abg. Junck erklärte ſich gegen die Aufhebung des Jeſuiten
weil er lieber poſitive Arbeit leiſten will. Die poſitive

rbeit ſieht er wohl in der Verteuerung der Lebensmittel, in der
Bewilligung von Millionen und Milliarden für Kicg und Flotte.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. Mit poſitiver Arbeit in
unſerem Sinne würde er dem Volke ſicherlich einen größeren Dienſt
erweiſen. Er will das Geſetz zur hrung des konfeſſionellen
Friedens aufrecht erhalten. Aber dieſelben Nationalliberalen haben
die Volksſchule nach und nach dem Jeſuitismus ausgeliefert. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Einige hundert Jeſuiten wollen
Sie außerhalb des Landes haſten, aber
a von Kindern dem jefnitin. Jeſuiten, aber hoch der jeſuitiſche Geiſt! das i
Natiohnalliberalen. Die Regierung würde mik

hrlich übergeben ſiEin ar
der Ruf der

(Sehr gutl. und Grafſchaft Glatz gab er trotzdem freie e e
400 Taler „zur Erwerbung einer grenadiermäßigen Perſon noch
weitere Zugeſtändniſſe. (Heiterkeit.) Vielleicht ſtellt das Zentrum

atlonalliberalen, Gelächter bei den Sozial-

r Aufhebung
den.“ Das Zentrum wird wahrſskeinlich mit dieſem Vorſchlag nicht des Feſuitengeſetzes nur altpreußiſcher Tradition folgen Friede

t worden im Juni 1912 im Bahyri- Wilhelm I. liebte die Katholiken nicht, aber den der



auch grendiermäßige Perſonen oder genügend Stimmen zur
Bewilligung ganzer Bataillone. (Heiterkeit.) Uebrigens hätte
das Zentrum, wenn es wollte. die Aufhebung des Geſetzeslängſt erreicht. Wenn man 50 Jahre ausſchlaggebende Regie
rungspartei iſt, kann man ſchon etwas erreichen. Wenn das
Zentrum nur die Hälfte der Energie, die es zur Beſeitigung
der Erbſchaftsſteuer aufgewandt hat, zur eſeitigung des

r ewandt hätte, ſo hätte es ſeine geliebten
eſuiten längſt. Alſo nicht dem Zentrum zuliebe, ſondern weil

wir in dem Geſetz ein Ausnahm 08 erblicken, das wir be
kämpfen, ſelbſt wenn es unſere ſchlimmſten Gegner betrifft,
werden wir für den Antrag des Zentrums ſtimmen. (Bravo!
bei den Sozialdemokraten.)

s 1 wird gegen die Stimmen der Rechten, der Nationallibe
ralen und des größten Teils der Volkspartei angenommen.

Bei S 2 befürwortet
v Dr. Müller-Meiningen (Volksp.) nochmals den Antrag

aß.
Abg. Graf Weſtarp (konſ.) und Abg. Schultz (Reichsp.) er

klären ſich gegen den Antrag Ablaß, da er unklar el.
Abg. Gröber (Zentr.): Wir können unmöglich für die Auf-

rechterhaltung alles möglichen polizeilichen landesrechtlichen
Plunders uns ausſprechen. (Große Heiterkeit.) Wir bieten
nicht die Waſ dazu, in den Einzelſtaaten neue Ausnahme-
geſetze zu ſchaffen.

Abg. Dr. Junck (natlib.): Wir halten den Antrag Ablaß
nicht für notwendig, da nach Fortfallen der Reichsgeſetzgebung
die Landesgeſetzgebung ohnehin wieder auflebt. Wir wetden
aber für ihn ſtimmen (Große Heiterkeit), weil wir ſeine Ten-
denz billigen.S 2 des Antrags wird hierauf angenommen der Antrag Ab
laß wird abgelehnt. Auf Antrag Spahn findet ſofort auch
die dritte Leſung ſtatt, in der der Antrag des Zentrums gleich
falls angenommen wird, ſowie auch in der Geſamtabſtim-
mung. Das Reſultat wird mit lebhaftem Beifall im Zentrum
begrüßt, dem Ziſchen aus den Reihen der Nationalliberalen
antwortet.

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft. Nächſte
Hreretss 1 Uhr. (Zweite Leſung des Poſtetats.)
ö Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 20. Februar 1913.

Parteigenoſſen!
Heute, Donnerstag, abends um 81 Uhr, findet die angekün-

digte Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis im großen Saale des Volksparks
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht ein Vortrag über das
Thema:

Sitzung
Schluß:

Jmperialismus und Sozialdemokratie.
Referent iſt Genoſſe Dr. Anton Pannekoek aus Bre-

men. Parteigenoſſen und Genoſſinnen, ſorgt für ſtarken Be
ſuch!

Die Erſtarkung der Bauarbeiter- Organiſation.
Der hieſige Zweigverein des Bauarbeiterverbandes hat ſeinen

gedruckten Bericht für das Jahr 1912 herausgegeben. Der Be-
richt zeigt uns, wie energiſch im Hinblick auf den bevorſtehen-
den Kampf für die Feſtigung und Ausbreitung der Organi-
ſation gearbeitet worden iſt. Wohl war das Jahr 10912 ein
Jahr des Friedens, da Lohnkämpfe, abgeſehen von kleinen
Plänkeleien, nicht durchzukämpfen waren, trotzdem muß es
aber für die Verwaltung, ſowie für alle, die es ernſt mit den
Intereſſen der Organiſation nehmen, als ein arbeits
re ich es Jahr bezeichnet werden. Am 1. Januar 17912 traten
die Stukkateure dem Deutſchen Bauarbeiterverbande bei, ſo
daß jetzt die vier Hauptgruppen des Baugewerbes, die der
Maurer, Bauhilfsarbeiter, Jſolierer und Stukkateure, zu einem
großen Ganzen verſchmolzen ſind. Mit Genugtuung kann
man konſtatieren, daß das Gros der Mitglieder ſich die größte
Mühe gegeben hat, ein gedeihliches Verhältnis zwiſchen den
vier Branchen herbeizuführen. Wenn ſo weiter gearbeitet wird,
wie bisher, dann wird noch manches beſſer werden. Der Vor-
teil der Verſchmelzung hat ſich ſofort gezeigt; die
Aktionen des Verbandes ſind bedeutend einheitlicher geweſen als
früher, die Machtentfaltung, iſt eine viel ſtärkere geworden;ebenſo iſt unſer Einfluß den unternehmern gegenüber bedeutend

geſtiegen!
Die Frühjahrsagitation' wurde mit dem vom Ver-

bandsvorſtand herausgegebenen Flugblatt im Monat März
eröffnet. Jm übrigen mußte die Agitation auf die Bauten
und in die Verſammlungen verlegt werden. Der Erfolg blieb
nicht aus. Es ſind im Berichtsjahre 325 Mitglieder neu ein
getreten und 150 aus anderen Verbänden übergetreten. Eine
üble Erſcheinung iſt die Fluktuation unter den ungelernten
Arbeitern. Viele von dieſen Leuten betrachten die Organiſa-

tion lediglich als Durchgangsſtation. Großer Aufklärung und
üglicher Organiſationseinrichtungen wird es noch be-

dieſem Mißſtand abgeholfen iſt.
die Mitgliederbewegung unterrichten imeinzelnen folgende Sahlen, Jm Berichtsjahre ſind neu einge-

treten 325 Kollegen, übergetreten aus anderen Verbänden 150
Kollegen. Zugereiſt ſind 379, abgereiſt 263, ausgetreten 35,
ausgeſchloſſen 7, geſtorben 12, zum Militär eingezogen 64, ge
ſtrichen wegen rückſtändiger Beiträge 89, übergetreten in andere
Verbände 79. Die Mitgliederzahl betrug im erſten Quartal
2677, im vierten Quartal 2968. Dieſe Mitgliederzahl verteilt
ſich auf Halle und 34 umliegende Ortſchaften. Ueber die
Tätigkeit des engeren Vorſtandes geben nach-
folgende Zahlen näheren Einblick: Es fanden ſtatt 126 Ver
ſammlungen, 2 Konferenzen, 27 Beſprechungen, 22 Vorſtands-
ſitzungen, 11 kombinierte Sitzungen und 5 Schlichtungskom-
miſſionsſitzungen. Das Einigungsamt tagte einmal. Die Ver-
waltungstätigkeit im Bureau iſt natürlich mit der Ausbreitung
der Organiſation gewachſen. Auch die Kaſſengeſchäfte haben
eine ganz bedeutende Mehrbelaſtung gebracht, beſonders durch
die Erweiterung der Krankenunterſtützung im Winter. An
Krankenuntgrſtützung wurden insgeſamt im Jahre
1912 ausgezahlt 11 24460 Mk. Die ausgezahlte Sterbeunter
ſtützung betrug für zwölf Kollegen und 13 Ehefrauen 2062,50
Mark. Jm übrigen haben ſich die Kaſſenverhältniſſe im letzten
Jahre ſehr günſtig geſtaltet.

Von größeren Lohn bewegungen iſt der Zweigverein
in ſeinen Hauptbranchen im ahgelaufenen Jahre nicht be
troffen worden, da ſämtliche Mitglieder unter Vertrag arbeiten,
Die Stukkateure jedoch führten gegen ihre Unternehmer
in der Zeit vom 1. Juli bis 21. September einen erbitterten
Kampf. Der Streik wurde mit einem teilweiſen Erfolge
beendet. Durch Verhandlung wurde ein dreijähriger Tarif
abgeſchloſſen mit einer Lohnerhöhung von 6 Pf. pro Stunde
für die Vertragszeit. Die normale Arbeitszeit bei Lohn und
Akkordarbeit wurde feſtgeſetzt auf s Stunden. Es waren im
übrigen noch neun Sperren nötig zur Durchführung und
Aufrechterhaltung der tariflichen Vereinbarungen für Maurer
und Hilfsarbeiter.

Die Maifeier wurde. wie ja nicht anders zu er-
warten, von den Wauarbeftern auch im verfloſſenen Jahre
durq Arbeitsruhe feſtlich bega. gen. Das Gros der Teilnehmer
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des Demonſtrationszuges bildeten, wie üblich, die Arbeiter des
Baugewerbes. Der Unternehmerverband für das Baugewerbe
hatte beſchloſſen, wer den 1. Mai feiert, wird drei Tage aus
geſperrt. Da aber bei den meiſten Mitgliedern des Unter-
nehmerverbandes dieſer Beſchluß keinen Anklang fand, hatte
man in letzter Stunde ſich dahin geeinigt, nur einen Tag aus
zuſperren, was auch nicht überall durchgeführt wurde.

So hat der Bauarbeiterverband im letzten Jahre bei allen
Gelegenheiten ruhig und energiſch die Intereſſen ſeiner Mit
glieder un können. Mit dem Hinweis darauf, daß das
kommende Jahr ſtürmiſcher verlaufen wird, ruft der Vorſtand
den Mitgliedern in einem kernigen Schlußwort zu:

Ruhe und Raſt darf es in Zukunft nicht geben, raſtlos müſſen
wir vorwärts ſchreiten, nicht nur Mitglieder brauchen wir,
ſondern wir brauchen Kämpfer. Die Erziehung der vielen
jungen Mitglieder zu Klaſſenkämpfern muß unſere
ernſteſte Aufgabe der nächſten Zeit ſein.

Nur noch eine kurze Spanne Zeit trennt uns von dem näch
ſten großen Entſcheidungskampf, der im Baugewerbe ausgefoch-
ten werden ſoll. Wollen wir uns nicht um jahrzehntelange
Errungenſchaften bringen und uns zu Sklaven degradieren
laſſen, dann müſſen alle Kollegen mit äußerſter Kraftanſpan
nung an der Erziehung unſerer Truppen mitarbeiten.

Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es notwendig, daß wir die
kleinlichen perſönlichen Dinge hintenanſtellen, das Ziel im
Auge behalten und nur großzügige Debatten führen.
Unſerer Geſchloſſenheit muß es gelingen, die Lebenshaltung
der Bauarbeiterſchaft, die durch die ungerechte Zoll- und Wirt-
ſchaftspolitik, verbunden mit dem unerhörten Steuerraub, ſtark
beeinträchtigt iſt, menſchenwürdig zu geſtalten. Hierzu iſt die
Beteiligung aller Kollegen auch an der politiſchen und ge
noſſenſchaftlichen Arbeiterbewegung eine unbedingte Not-
wendigkeit.

Alle Kampfmittel, die uns zur Verfügung ſtehen, müſſen be-
nutzt werden, um den Kampf gegen die Reaktion mit Erfolg
führen zu können. Deshalb muß unſere Parole für die Zu-
kunft lauten: Auf zu verſtärkter Agitations- und Aufklärungs-
arbeit! Auf zu neuen Erfolgen!

Zeriſſener Patriotismus.
Eine Jahrhundertfeier jagt jetzt die andere. Und auf jeder

wird kräftig in nationalem Geiſt, vaterländiſchem Empfinden,
deutſcher Einigkeit und heiligſtem Patriotismus gemacht. Nun
ſind aber ſolche Gefühle ſehr empfindliche Dinge; wenn man
ſie gar zu oft malträtiert, gehen ſie in die Brüche. Und den
erſten großen öffentlichen Bruch erlebte der Jahr-
hundertfeier-Rummel am Dienstag bei dem Feſtkommers
der Studenten, die den Auszug der Halleſchen Studen
ten zu den Befreiungskriegen von 1813 feiern wollten. Prei-
ſend mit viel ſchönen Reden der deutſchen Tugenden große
Zahl hatten ſich eine Reihe „hoher Ehrengäſte“ eingefunden
und an tauſend Studenten füllten den Saal. Es ſcheint ſo,
als ob gerade dieſe Jahrhundertfeier den Höhepunkt der
patriotiſchen Gefühle für dieſen Winter darſtellen ſollte. Die
bürgerlichen Blätter ſind rein verdreht vor Ueberſchwenglich-
keit bei der Berichterſtattung über dieſe Feier aller Feiern.
Um den Riß, der zum Schluß durch ſie ging, richtig würdigen
zu können, müſſen unſere Leſer vorher einige Sätze aus dem
Bericht des national begeiſterungsfähigſten Blattes, der Saale
tante, genießen. Da heißt es:

„Hunderte waren geſtern gekommen, um Zeugnis davon
abzulegen, daß auch heute noch, allen Minierarbeiten
zum Drotz, nativnaler Geiſt und vaterländiſches Empfin-
den in der deutſchen Studentenſchaft lebt, Hunderte auch, um
zu ſchauen, wie Deutſchlands hohe Schulen das Andenken der
glorreichen Erhebung des Vaterlandes vor 100 Jahren feiern,
wie Halles Akademiker den Helden einer großen Zeit ihr Glas
weihen. Der große Saal der Saalſchloßbrauerei, bis auf den
letzten Platz gefüllt, bot das reizvolle und farbenprächtige Bild
der großen Kommerſe. Auf der Bühne vor der altehrwürdigen
Univerſitätsfahne das Präſidium, daneben die Spitzen der
Staats-, Militär- und Zivilbehörden, die esſich nicht hatten nehmen laſſen, zur ſeltenen Feier zu erſchei-
nen. Und unten im Saale drängt ſich Kopf an Kopf die be
geiſterte Menge der akademiſchen Jugend, da blitzten die
Uniformen unſerer 36er Offiziere und die vielfarbigen Kneip-
jacken und Mützen aller akademiſchen Korporationen geben ein
Bild vom ſtudentiſchen Leben, wie man es nur ſelten zu ſehen
bekommt. Die Galerie zieren die „Kommilitoninnen“
Stimmengewirr durchbrauſt den Saal und übertönt die
Klänge der Weberſchen JubelOuvertüre da, drei ſcharfe
Speerſchläge, Totenſtille tritt ein, der Präſide eröffnet den
Kommers und leert ſein Glas auf einen weihevollen Ver-
lauf des Abends. Jn bunter Reihe folgen nun Lieder und
Reden.“

Die Reden der Ehrengäſte Oberpräſident v. Hegel,
Univerſitätsrektor und Oberbürgermeiſter wollen wir uns

für heute ſchenken ſie brachten nur den üblichen patriotiſchen
Ueberſchwang. Aber die Lieder, die waren es, die es zum
Krachen kommen ließen. Was vor und zwiſchen den Reden ge-
ſungen wurde, verlief noch programmäßig; gleich nach den
Reden jedoch wurde das verhängnisvolle Lied angeſtimmt. Es
heißt: Student ſein. Das Lied feiert alle ſchönen Seiten
des Studentenlebens und verherrlicht ſchließlich auch Menſur
und Duell. Der auf die Schlägerei bezügliche Vers ſollte nun
nach einer Verabredung mit den duellgegneriſchen Studenten-
vereinen, um für dieſen ſchönen Abend volle Einmütigkeit zu
erzielen, aus gelaſſen werden. Die teutſchen Burſchen-
ſchafter aber waren durch die forſchen Reden in ſo kriegeriſche
Stimmung geraten, daß ſie, entgegen dem Kommando des
Präſiden den verbotenen Vers doch ſangen, und zwar ganz
beſonders kräftig und begeiſtert.

Und da war's aus mit der deutſchen Einigkeit. Der im Stich
gelaſſene Präſide legte ſeine Funktion nieder, die duellgegne-
riſche ebang. Verbindung Wingolf proteſtierte, und da noch Be
ſchimpfungen gegen ſie fielen, verließen ihre Angehörigen den
Feſtſaal. Die katholiſche duellgegneriſche Verbindung ſchloß
ſich ihnen an und faſt zur ſelben Zeit verließ auch der Ober-
präſident der Provinz, v. Hegel, den Saal, ob wegen der
Differenz oder weil er ohnehin gehen wollte, weiß man nicht.
Jedenfalls war das Feſt gründlich geſtört. Die teutſchen Bur-
ſchen verſuchten zwar noch, durch einige Lieder die Stimmung
der „Hinterbliebenen“ wieder zu heben aber vergebene Liebes-
müh, die künſtliche Harmonie hatte vollſtändig der echt deut-
ſchen Zerriſſenheit Platz gemacht. Einer nach dem andern
drückte ſich von dieſer weihevollen Patriotenfeier, und der be-
dauernswerte Wirt, der nach teutſcher Sitte auf ein feucht-
fröhliches Gelage bis früh morgens gerechnet hatte, ſaß um
142 Uhr ſchon vor dem grauen Elend eines leeren Saales.

Der Streik der Binnenſchiffer
hat ſeine Wogen auch nach unſerer Stadt geſchlagen. Die hier
im Hafen liegenden Schiffsfahrzeuge ſind von den organiſier-
ten Bootsleuten, Maſchiniſten und Schiffsarbeitern verlaſſen
worden, mit Ausnahme der Fahrzeuge der Firma Auguſt
Mann, welche den Forderungen der Binnenſchiffer entgegen
gekommen iſt

Alle Bootsarbeit bei den anderen Firmen, die ſich
den geringen Forderungen entgegenſtellen, iſt als Streik-
arbeit zu betrachten. Gs werden beſonders die Hafe
arbeiter darauf hingewieſen, ſolche Arbeit nicht g. verrichte
Wenn nötig, wird ſich noch eine Hafenarbeiter- Verſammlung
mit dieſer Angelegenheit befaſſen müſſen.

Schützet die Kinder! e der alten Promenade, in der
Nähe des aters und am Reichshof, wurde vom e
und der W ige wiederholt wahrgenommen, wie dort Mitte
Januar d. ends nach 7 Uhr von Kindern im Alter unter
12 Jahren ein „ſchwunghafter“ Handel mit Blumen getrieben

wurde. egenDies verſtößt Segen das r udie Gewerbeordnung. Gewiß treibt in erſter Linie die Notlage
Eltern dazu, ihre Kinder in dieſer Weiſe auszubeuten. Einige
Male wurde aber feſtgeſtellt, daß mit dieſer Art Handel eine
feine Bettelei betrieben wurde und die unglücklichen Kinder
abgerichtet erſchienen, ihre Notlage in grellen Farben zu
ſchildern. Durch das Tun wird den Kindern die freie Zeit
geraubt und das kindliche Gemüt ſchlecht beeinflußt. Leider
laſſen auch Eltern, die es nicht nötig haben, ihre Kinder ſich an
dieſem Handel beteiligen. Und meiſt ſind es Stief- oder
Pflegekinder, die in ſolcher Weiſe ausgebeutet werden. Nach
einer Auskunft der Polizei ſoll der Handel auf der Promenade
derartig organiſiert geweſen ſein, daß ein Kind zur Beobach-
tung der Polizei Poſten ſtand, damit die anderen ihre Waren
ungeniert feilbieten konnten. Zeigte ſich ein uniformierier
Poliziſt, dann ergriff alles die Flucht. s verwendete
man Kriminalpolizei zum Einſchreiten. Eine Mutter, die ihre
vorehelich geborene elfjährige Tochter abends wiederholt auf
den Blumenhandel geſchickt und trotz Warnung ihr Tun nicht
unterlaſſen hatte, wurde wegen Vergehens gegen die Gewerbe-
ordnung zur Zahlung einer Geldſtrafe von 5 Mk. verurteilt

Die Staatlich- Städtiſche Handwerkerſchule in Halle be
ginnt den Unterricht im Sommerhalbjahr 1913 Sonntag, den
6. April 1918, vorm. 756 Uhr, in den Abend- und Sonntags-
klaſſen; ſegntan den 7. April, vorm. 9 Uhr, in ſämtlichen
Tagesklaſſen. Die Anſtalt umfaßt eine Baugewerkſchule, eine
Maſchinenbauſchule, eine Tagesklaſſe für Dekorationsmaler,
Lithographen, eine Tagesklaſſe für Kunſthandwerker (Kunſt-
und Bauſchloſſer, Bau- und Möbeltiſchler, Modelleure), Tages-
klaſſen für Vauhandwerker (Maurer und Zimmerer, Stein-
metzen), Abend- und Sonntagstklaſſen für die verſchiedenſten
Berufe, Lehrwerkſtätten für Klempner, Tiſchler, Holzbildhauer
und Bleiverglaſer, Kurſe für Damen im Alt- und Freihand-
zeichnen, Aquarellieren, Stiliſieren, kunſtgewerblichem Fach-
zeichnen, Modellieren und Schnitzen und in ſonſtigen kunſt-
handwerklichen Werkſtattarbeiten.

Anmeldungen zu ſämtlichen Abteilungen werden von
jetzt ab bis zum Beginn des Sommerhalbjahres wochentags
von 11 bis 12 Uhr vormittags und bis zum 14. März von 7 bis
9 Uhr abends im Amtszimmer des Direktors, ſowie am 3. April
von 7—-9 Uhr abends im Zimmer Nr. 19 der Handwerkerſchule
entgegengenommen.

Das Schulgeld bewegt ſich ie nach der Zahl der Stunden
zwiſchen 3 und 30 Mi halbjährlich. Das Schulgeld in der Bau-
gewerkſchule beträgt 80 Mk., in der Maſchinenbauſchule 30 Mk.
hatbjährlich. Die Zahlung des Schulgeldes hat am 10. und

Zimmer Nr. 1811. April, abends von 7 bis 9 Uhr, im
Gibliothek) der Handwerkerſchule zu erfolgen. Geſuche um
Schulgelderlaß ſind bis ſpäteſtens 1. April an das Kura-
torium zu richten. Fortbildungsſchulpflichtige junge Leute,
die eine weitere Ausbildung im Zeichnen erſtreben, werden von
der Teilnahme am Zeichenunterricht in der ſtädtiſchen gewerb-
lichen Fortbildungsſchule entbunden, wenn ſie mindeſtens
wöchentlich 4 Stunden den Zeichenunterricht der Handwerker-
ſchule beſuchen. Bemerkt wird noch daß bei genügender Teil-
nahme im kommenden Sommerhalbjahr an der Baugewerk-
ſchule die Klaſſe III durchgeführt wird.

Die Unſitte, Frauen beim Auf- und Abladen von Kohle zu
beſchäftigen, hat in letzter Zeit öfter zu ſchweren Unfällen
ſolcher Arbeiterinnen geführt. Ganz kurz hintereinander mußte
gemeldet werden, daß beim Aufziehen der Schutzwände an
Kohlenloren in mehreren Fällen die damit betrauten Frauen
von den herabſtürzenden Kohlen verſchüttet wurden und
ſchweren inneren Schaden erlitten. Jn zwei Fällen ſoll es ſich
ſogar um hochſchwangere Frauen gehandelt haben. Andernteils
waren Unfälle zu verzeichnen, bei denen eine Kohlenträgerin
mit voller Laſt eine Kellertreppe hinabſtürzte und eine andere
auf einem Kohlenwagen, wahrſcheinlich infolge Schwäche
anfalles, das Gleichgewicht verlor und ebenfalls ſchwer zu Falle
kam. Leider iſt, wie in ſo manchen anderen Angelegenheiten,
gerade wiederum die Stadt Halle der rückſtändigſte Ort, wo die
Ausnutzung der weiblichen Arbeitskräfte in den Kohlenhand-
lungen noch gang und gäbe iſt. Die betreffenden Arbeiterinnen
laſſen tagaus, tagein ihre zum Teil kinderreiche Familie im
Stich, um zum Unterhalt derſelben mit beizutragen. Anſtatt
die überreichlichen Arbeitskräfte der männlichen Perſonen zu
berückſichtigen und ſie auch der teuren Zeit entſprechend
zu bezahlen. greift der Kapitalismus zu den billigen und
in feder Beziehung auch willigen weiblichen Arbeitskräften.
Er ſchert ſich dabei den Teufel um deren Geſundheit und Wohl-
ergehen, ſondern nutzt ſie, wie die Unfälle zeigen, aus bis zum
äußerſten. Dieſen groben Mißſtand zu beſeitigen, muß eine der
Kulturaufgaben der Arbeiterbewegung ſein.

Der Transportarbeiterverband, Zahlſtelle Halle, hält am
nächſten Sonnabend und Sonntag in den um Halle herum-
liegenden Vororten Bezirksverſammlungen mit
gleichlautenden Tagesordnungen ab, zu welchen nicht nur die
Mitglieder des Verbandes, ſondern auch ſolche Berufsange-
hörige, die bisher dem Verband fern ſtanden, willkommen ſind.
(Näheres iſt aus dem Jnſerat in heutiger Nummer zu erſehen.)

Die Salzförderung im Halleſchen Oberbergamtsbezirk hat
im 4. Kalendervierteljahr 1912 nicht unerheblich gegen den
gleichen Zeitraum im Vorjahre zugenommen. Sie betrug
an Steinſalz in 2 (2) betriebenen Werken 108 050 Tonnen
735 Kilogramm (108 068 Tonnen 983 Kilogramm im Vorjahre),
an Kaliſalz in 53 (47) betriebenen Werken 995 848 Tonnen
983 Kilogramm (0982 080 Tonnen 396 Kilogramm), an
Speiſeſalz in 7 (6) betriebenen Werken 33 717 Tonnen
650 Kilogramm (27 556 Tonnen 168 Kilogramm) und an Vieh
und Gewerbeſalz 2081 Tonnen 773 Kilogramm (1612 Tonnen
626 Kilogramm).

Die ſtädtiſchen Anlagen beim Gimritzer Gutsgarten wer-
den zurzeit nicht unweſentlich vergrößert. Vom Gutsgarten
wird etwa ein Morgen Land mit ſchönem geſundem Baum-
beſtand abgetrennt, wozu ſchon ein neuer Drahtzaun gezogen
iſt, an dem ein neuer Radfahrerweg entlang führen wird. Der
alte Holzzaun fällt weg. Der große Gimritzer Gutspark mit
dem Milchgarten, die ſchöne Saalelandſchaft mit Hafen und
Wehr treten dann mehr in den Vordergrund.

Stadttheater. Heute abend findet die letzte Aufführung
von Mozarts Don Juan ſtatt. Freitag wird die Operette Der
liebe Auguſtin. Sonnabend Schillers Wilhelm Tell (Schüler-
karten an der Tages und Abendkaſſe) gegeben. Der Sonntag
bringt nachmittags 3 Uhr eine Aufführung der großen Oper
Die Afrikanerin in der bekannten Jnſzenierung nach dem
Muſter der Wiesbadener Feſtſpiele. Abends Operettennovität,
zum 1. Male unter perſönlicher Leitung des Komponiſten
Grigri von Paul Linke. Grigri iſt eigentlich eine unmoderne
Operette, denn es wird in ihr keine verheiratete Frau untreu
und ſie ſpielt weder in Unterhoſen noch in Unterröcken. Der
Text von Volten-Bäkers iſt aber noch lange kein Trauerſpiel,
im Gegenteil, es geht ein köſtlich friſcher, humoriſtiſcher Zug
durch das ganze Werk. Eine eigene originelle und frohe Muſik
belebt. die Handlung. Die Vorſtellung findet bei aufgehobenemAbonnement zu Opernpreiſen al
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Ein Gaſtſpiel des Zirkus Charles wird, wie nunmehr feſt
ſteht, am Donnerstag, den 27. d. M., beginnen. Daduich gewinnt Halle wieder Gelegeirheit, ein großzügig und e
eleitetes Unternehmen allererſten Ranges kennen zu lernen.Chartes reiſt mit zwei Sonderzügen, deren Achſenzahl bereits

die 100 z er führt mit ſich Straßenlokomobilen, trans
ortable Dampfheizanlagen nebſt den zur Speiſung benötigten
aſchinen, er beſitzt einen Wagenpark von mehr denn 90 Ge-

fährten, hat ſeine mit allen Hilfsmitteln des modernen Kauf
manns gingen rollenden Bureaus, eigene Schneiderei,
Sattlerei, Tiſchlerei, Schmiede und Bäckerei, beſitzt zwei je
24 nun ſtarke Muſikkapellen, eigene Hausfeuerwehr, Sani-
tätskolonne, eigene Reſtaurants und kann ſich rühmen, den
ter transportablen Zirkusbau zu beſitzen, der nur je konſten ert worden iſt und der durch die Anlage der oben er

dent Heizröhren ſelbſt zu dieſer frühen Jahreszeit wie
während des ganzen Winters es geſtattet die Vorſtellungen,
wo es auch immer ſei, fortzuſetzen. Den Zugang zu den über
6600 Menſchen bergenden Zuſchauerhallen wird eine Prunk-
faſſade von mehr als 30 Meter Front mit über 3500 Glüh-
lampen bilden! Die geſamte Anlage wird auf dem Terrain
an der Delitz ſcher Straße unweit des auptbahnhofes
errichtet werden, nachdem alle anderen vorhandenen Plätze ſich
als zu klein erwieſen haben.

Unfälle bei der Arbeit. Ein Laufburſche aus Diemi
geſtern früh auf einem Geſchäftsweg vor der Hauptpoſt mit
einem Fahrrade gegen eine Kraftdroſchke. Der Burſche kam
dabei zu Fall und zog ſich eine leichte Verletzung an der Stirn

Der Arbeiter Fuchs war am Güterbahnhof damit be-
„aufzulagden. Dabei kam er ſo unglücklich zu

Falle, daß er ſich das linke Bein verſtauchte und eine klaffende
Wunde am Hinterkopf zuzog.

Feuer. Geſtern mittag wurde die Feuerwehr nach Neu
marktſtraße 12 gerufen, woſelbſt im 8. Stockwerk ein Stuben-
brand abzulöſchen war. Ein re Kind hatte in Ab-
weſenheit der Eltern mit einem Stock in der Ofenfeuerun
geſpielt und dann den an der Spitze brennenden Stock au
einen Puppenwagen gelegt, wodurch der Puppenwagen und
das Sofa in Brand geraten waren.

e wurden am 16. 2. 13 ein dunkelgrüner Ulſter

fuhr

mit großen Aufſchlagtaſchen und großen dunklen Hornknöpfen,
an der linken Jnnentaſche das Monogramm „K. S.“ aus hell
blauer Seide; am 17. 2. 18 ein faſt neuer, ſchwarz und graugeſtreifter Winterüberzieher, für mittlere, ſchlanke Vignr
paſſend, mit dunkelgrauem Futter, ſchwarzem Sammetkragen,
ſchwarzem Aermelfutter mit waren Streifen, ſchwarzen Horn-
knöpfen, graublauen Taſchen und Stoffaufhänger,
Schlitz, der wenig eingeriſſen war und wieder zugenäht iſt.

Diebſtahl. In der Nacht zum 11. Februar wurde in der
Kandiszuckerfabrik von Gerhardt in Zörbig eingebrochen.
Der e Seppl der Polizeiverwaltung Halle wurde
ſofort herbeigerufen; es gelang ihm, die Spur des Einbrechers
bis in deſſen er zu verfolgen. Bei der Hausſuchung
wurden beträchtliche engen Zucker, Kakao, Haſelnußkern,
Pfeffermünz, ſowie 40 leere Zuckerſäcke vorgefunden und be
ſchlagnahmt. Der Täter, der noch mehrere gleichfalls er
mittelte Mitſchuldige hat, iſt geſtändig.

Nietleben. Abgeſtürzt iſt am ketzten Mittwoch vormittag
von der Umkuppelungsſtation über den Schachtöfen der Halle
ſchen Portland-Zementfabrik der Arbeiter Rupdloff,
Halle, Gr. Wallſtraße 4. Der Verunglückte wurde ſofort
mittels Krankenwagen nach dem Krankenhauſe geſchafft.

Liesktau. Gleiche Urſachen große Wirkung.
Die Einwohnerſchaft unſeres Ortes wurde am Dienstag nach-
mittag ſo in Aufregung geſetzt, daß man glauben mußle, eine
Revolution wäre ausgebrochen. Es wurde die Nachricht ver
breitet, die Sozialdemokraten halten heute abend in Jmmerts
Gaſthof eine Verſammlung ab. Das wäre ja aber auch zu
ſchrecklich geweſen für ein Lokal, in welchem der Militär und
Kriegerverein ſeinen Sitz hat!

Die Urſache zu dem erſchröcklichen Gerede gab eine vom
abrikarbeiterverband einberufene Zuſammenkunft aller in den

Tongruben beſchäftigten Arbeiter. Jn Jmmerts Gaſthof ſollte
der Treffpunkt ſein. Es handelte ſich aber nur um eine rein
gewerlſchaftliche Angelegenheit.

Schon ſeit 4 Uhr nachmittags war nun die Gendarmerie
rührig tälig; eine Tongrube nach der andern wurde inſpigziert

jedenfalls um die Stimmung zu ſtudieren und geeignete Vor
kehrungen trefſen zu können. Aber nichts bot irgendeinen An-
laß zum Eingreifen. So wie alle Tage wurde die Arbeit ver-
richtet. Und trotzdem war alles in Aufregung, um den heiligen
Profit der Unternehmer zu ſchützen; angebrachter wäre es
ſicherlich geweſen, wenn man ſich über die dort in manchen Be-
trieben bezahlten Hungerlöhne Hungerlöhne im wahrſten
Sinne des Wortes aufgeregt hätte. Jugendliche Arbeiter von
18 Jahren erhalten 17 Pf. Stundenlohn, ja ſogar 15 Pf. werden

ſtellenweiſe nur gezahlt. Verheiratete Arbeiter zahlt man 25bis 27 Pf. und der Höchſtlohn iſt 80 Pf. Man bedenke:
112 Stunden von der Großſtadt Halle. Einzelne Familienbäter
müßten in letzter Zeit, nach 14 Tagen ſchwerer Arbeit, mit 15
bis 16 Mark fürlieb nehmen.

ſt es nicht geradezu eine Kulturaufgabe der gewerkſchaf
lichen Organiſation. ſolche Löhne auf eine menſchenwürdige
Höhe zu bringen Aber gerade das ſollte ja mit allen den an
gewandten Mitteln verhindert werden. Deshalb müßte für
die millionen ſchweren Unternehmer die Polizeigewalt alarmiert
werden, um die Aufklärungsarbeiten der Organiſation unmög-
lich zu machen, was ihnen aber glücklicherweiſe trotz alledem
nicht geglückt iſt. Den Arbeitern rufen wir aber zu: hinein in
die Organiſation, das ſeit ihr auch eurer Familie ſchuldig.

Die beliebteſten Marken der Margarine-Jnduftrie

Liorbeerkrone

hinten ein

Osmünde. Genoſſenſchaftliches. Am Sonntag
unterzog ſich die Verwaltung des hieſigen Konſumvereins der
Mühe, eine Mitglieder-Frauenverſammlung einzurufen, die
von einem guten s gekrönt war. Nachdem der Vorſitzende,
Genoſſe Pötzel, die Frauen begrüßt hatte, nahm der Geſchäfts
führer, Genoſſe Hentze, das Wort, um in der ſachlichſten und
verſtändlichſten Weiſe den 200 erſchienenen Frauen Aufklärung

über die Notwendigkeit und Zweckmähßigkeit des Beſtehens der
Konſumvereine zu geben. In ſeinem Vortrage betonte er den
Vorteil des Verbrauchs der Eigenprodükte, des eigenen Vereins
und der Großeinkaufsgeſellſchaft. Er appellierte an unſere
Frauen mit der Bitte, beim Einkauf wölnet ſolche Waren zu
berückſichtigen, die in den Betrieben der Arbeiterorganiſationen
verge en werden.

Nach dem Vortrage nahmen die Frauen die Beſichtigung einer
reichhaltigen Warenausſtellung vor, wobei die Verwaltung
reichlich Aufklärung gab. In einer Kaffeepauſe ließ der Ver
ein Gebäck aus der eigenen Bäckerei frei ſervieren. Der Ge
ſchäftsführer ermahnte zum Schluſſe alle Anweſenden noch-
mals, tüchtig für die gute Sache des Pereins mitzuarbeiten.

Könnern. Sozigaldemokratiſcher Verein. Am
Sonnabend, den 22. Februar, abends 8 Uhr, findet im Bürger
garten zu Könnern die Verſammlung der Mitglieder des So-
zialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſer über die Be-
ſchlüſſe des Preußentags der Genoſſe Reiwand-Halle referiert,
und auch ſonſtige wichtige Vereinsangelegenheiten geregelt
werden ſollen, iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Mucrena. Der Sozial demokratiſche Verein,
Diſtrikt Beeſenlaublingen, hält am 28. Februar, abends 8.ühr,
eine gemeinſchaftliche Sitzung mit dem Diſtrikt Alsleben im
Fährhof in Mucrena ab. Um zahlreiches Erſcheinen der Mit-
glieder erſucht Der Diſtriktsführer.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Wegen r r vor verſammelter Mannſchaft
und anderer Vergehen ſtand ein Reſerviſt, der bei dem Ar
tillerie- Regiment Nr. 55 in Naumburg gedient hat, unter An-
klage. Als der Beſchuldigte am 30. Auguſt v. J. mit 20 Kame-
raden nach dem Scheibenbauſtand marſchierte, ſoll die Abtei-
lung, in der er ſich befand, viel zu ſchnell und wie eine Ham-
melherde gelaufen ſein. Der Gefreite kommandierte: „Nicht ſo
ſchnell!“ Bei dem nunmehr eintretenden langſameren Tempo
geriet der angeklagte Kanonier aus Reih und Glied; er wurde

von einem Hintermann mit einem Stein geworfen und Bauer
genannt. Darüber in große Erregung geraten, verſetzte er
einem Kameraden mit feinem Handbeil einen heftigen Stoß
gegen den Rücken. Nunmehr ſchritt der Sergeant ein und ge-
bot Ruhe. Dabei verantwortete ſich der Angeklagte wiederholt
und verließ ſeinen Platz. Er verlangte, daß derjenige gemel-
det werde, der ihn mit dem Stein geworfen habe. Der Ange-
klagte ſagte, er ſei auch beſonders deshalb ſehr erregt gewor-
den, weil der Sergeant geſagt babe: „Halt die Schnauze.“ Be
antragt wurden gegen den Angeklagten zwei Monate Gefäng-
nis; erkannt wurde auf ſieben Wochen ſolcher Strafe, da ſich
der Angeklagte ſehr renitent gezeigt habe.

Gewerbegericht.
Wer iſt der Unternehmer Der Maurermeiſter Ketſcher

hat von der Stadt Kanalarbeiten am Klausberg übernommen und
den Unternehmer Petrick mit Schießarbeiten in Akkord betraut
Letzterer engagierte den Bergmann Rübſamen und entließ ihn
eines Tages plötzlich, da Kündigung in dem Betriebe nicht üblich
ſei. R. verlangt nun 18 Mk. ſog. Metergeld (Zuſchuß) und Lohn
für kündigungsloſe ſener von Petrick. Zu der Verhandlung
erſchien Maurermeiſter Ketſcher als Zeuge, der ſelbſt zugab,
Unternehmer zu ſein und ſich für ungerechtfertigte Hand
lungen Petricks verantwortlich erklärte. Allerdings beſtritt er,
daß R. ungerechtfertigt entlaſſen ſei. Erſtens ſei Kündigung im
Betriebe nicht üblich und zweitens habe Kläger ſich bei der Arbett
ſo viel „erzählt“, daß Akkordarbeiter mit ihm nicht mehr hätten
zuſammen ſchaffen wollen. Demgegenüber erklärte der Kläger,
mit ihm ſei über die Arbeitsdauer nichts vereinbart worden, alſo
gelte die 14tägige Kündigungsfriſt. Andere Arbeiter hätten bei
Herrn Ketſcher unterſchrieben, daß Kündigung nicht beſtehe, er
habe aber nichts unterſchrieben. Petrick richtete ſeine Klage dann
in der Verhandlung gegen Ketſcher. Das Gericht ſah ihn als
Unternehmer an und verurteilte ihn auch zur Zahlung des ge-
forderten Betrages von 74,70 Mk. Nach der Urteilsverkündigung
tat jener Unternehmer ſehr verwundert darüber, daß er zur Ver-
handlung als Zeuge erſchienen und nun als Verurteilter das
Gericht verlaſſen müſſe. Es wurde ihm klar gemacht, daß die
Verhandlung durchaus ordnungsgemäß erledigt ſei. Zeuge habe
ſich ſelbſt als Unternehmer erklärt und alle Unternehmerpflichten
(Kleben der Marken 2c.) übernommen. Die ſofortige Haftbar
machung des Unternehmers Ketſcher in der Verhandlung ſei zu-
läſſig geweſen und deshalb ſei wie geſchehen erkannt worden.

StadtTheater.
Romeo und Juliag, dieſes unvergleichlich herrliche Liebeslied,

an dem „die Liebe ſelbſt hat arbeiten helfen“, entflammte und
erſchütterte am. Donnerstag wieder die Herzen der Jugend, die
in der Hauptſache die Theaterbeſucher ſtellte. Beſonderes Jn-
tereſſe galt noch einem Gaſtſpiel: Berta r vom Stadt-
theater in Straßburg trat in der Rolle der Julia als Be
werberin für das Fach der jugendlich-dramatiſchen Heldin auf.
Berta Gaſt iſt ihr friſches, anmutiges Spiel in der wunder-
bar reizvollen Liebesſzene in Capulets Garten ließ das ſogleich

erkennen eine intelligente Künſtlerin, die auch von ihren
Gaben den rechten Gebrauch zu machen weiß. Tiefe Jnner-
lichkeit und glutvolle Leidenſchaft zu vermitteln, ſcheint ihr
indes weniger gegeben zu ſein. Ein etwas harter Beiklang
ihrer ſonſt nicht unſympathiſchen Sprechweiſe verſtärkte dieſen
Eindruck. Für ihre ſchauſpieleriſche Intelligenz und Befähi-
ung ſpricht aber, daß ſie das Weſen der Julia durchaus richtig
erfaßt hatte und auch der Wandlung von der unberührten
Mädchenkeuſchheit zum ſeiner Liebe alles fernden Weibe
uberzeugenden Ausdruck zu geben vermochte. Ob ſie allerdings
ihrer Kunſt noch jene Reife und Tiefe zu geben vermag, die

u Herzen dringt, darüber läßt dieſes erſte Gaſtſpiel ein
rteil nicht zu. Rudolf Rieth war ein Romeo voller

Leidenſchaftlichkeit, deſſen Gefühlsausbrüche, mochte er nun
himmelhoch jauchzen oder „zum Tode betrübt“ ſein, immer echt
wirkten. Albert Friedrich war in der aufbrauſenden
Heftigkeit des ſüdländiſchen Temperaments ein echter Capulet,
und auch Grete Höcker verlieh der Gräfin Capulet alle
ſympathiſchen und unſympathiſchen Züge. Den Benvolio gab
Walter Fahrenbacch ſchlicht und natürlich, und das fröhliche
Weſen des Mercutio wurde von Hans Hofer trefflich ver
körpert; die ſchöne Grzählung von der Feenkönigin hätte man
ſich allerdings zarter, feiner, lebendiger vorgetragen wünſchen
mögen. Köſtlich war Marie Brandow als Amme, ein
prächtiger alter Mönch und wahrhafter Chriſt der Bruder
Lorenzo Walter Siegs. Als Prinz von Verona waren Karl
Scholling, als Graf Paris Willi Braune, als Tybald
Otto Patry und als Peter Karl Stahlberg am rechten
Platze. Die beachtenswerte Aufführung war nicht zuletzt
das Verdienſt Walter Siegs, der die Shakeſpearſche Dich-
tung ſtilvoll und prächtig inſzeniet hatte; nur in Capulets
Garten ſtörte ein weiß gedeckter Tiſch die Schönheit des
Bildes und damit die Stimmung empfindlich

Volkswirtſchaftliches.
Eine Wertſteigerung von mehr als 200 Prozent.

Die Preisſteigerung der landwirtſchaftlichen Produkte treibt
die Güterpreiſe immer mehr in die Höhe. Nach Mitteilung
des Grundſtückmarktes haben vor etwa acht Jahren die Erben
des Ruttergutsbeſitzers Pohl das Gut Sczodrowo im Kreiſe
Koſten für 300 000 Mk. an einen Herrn Schulz verkauft. Vor
drei Jahren verkaufte Herr Schulz das Gut durch Vermittlung
eines Herrn Hartmann an den Polen Speickert für 750 000
Mark und jetzt hat es der Gutsbeſitzer Alfred v. Chlapowski-
Chlapowo auf Bonikowo, Kreis Koſten, für zirka 950 000 Mk.
erſtanden. Der Preis des Gutes iſt alſo innerhalb acht Jahren
um mehr als 200 Prozent geſtiegen.

Letzte Nachrichten.
Die franzöſiſche Preſſe über die neuen Rüſtungspläne.

Paris, 20. Februar. Jn der radikalen Preſſe wird der
Widerſpruch gegen den Gedanken an die Wiedereinführung der
dreijährigen Dienſtzeit immer lebhafter. So ſchreibt der
Evénement: Die Kammer, die gewiß zu allen Opfern bereit
iſt und alle Kredite ſowie alle Beſtimmungen zur Verſtärkung
der Kavallerie bewilligen wird, wird die Wiederherſtellung der
dreijährigen Dienſtzeit, die das Parlament vor einigen Jahren
einſtimmig abgelehnt hat, ablehnen.

Die Lanterne erklärt: Um die Mannſchaftsbeſtände in
Friedenszeiten zu verſtärken, gibt es andere weniger drückende
Mittel als die Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit.

Der gemäßigt- republikaniſche Deputierte Charles Benois er
klärte einem Berichterſtatter, er ſei der Anſicht, daß die gegen-
wärtige Haltung Deutſchlands weniger eine Drohung gegen
Frankreich als eine Vorſichtsmaßregel gegen die panſlaviſtiſche
Bewegung bilde.

Es gärt in Jndien!
Kalkutta, 20. Februar.

Dre

Die Gärung, die der Balkan-
krieg unter der mohammedaniſchen Bevölkerung verurſacht
hat, dauert unverändert fort, und die ongloindiſche Preſſe
weiſt auf die Leidenſchaft der Reden hin, die hier gehalten wer-
den, ſowie auf die Tendenz, einen Boykott zu veranſtalten. Ein
gemäßigtes bengaliſches Blatt ſagt, die Lage fange an, ernſt zu
werden, da die Hindus extremſter Richtung ſich die Erregung
der Mohammedaner zunutze machten, und ermahnt die Regie
rung, Verſammlungen zu verbieten, in denen der Krieg er-
örtert werde. Andernfalls, ſo ſagt das Blatt, werde die Be-
wegung dieſelbe Entwicklung wie die Bewegung der Hindus
nehmen.

Madero wird abgeſchoben.

Mexito, 20. Februar. Die Vorbereitungen zur Ueber-
führung von Madero und Suarez mit ihren Familien nach
Veracruz, wo ſie auf Dampfern nach Europa gehen ſollen.
waren um Mitternacht beendet. Faſt zur gleichen Zeit wurde
ihre Abdankung im Kongreß verleſen.

Brandkataſtrophe in Japan.
Tokio, 20. Februar. Jn dem Bezirke Kanda in Tokio iſt

heute früh Feuer ausgebrochen. Hunderte von Häuſern ſind
niedergebrannt.

Süüh

Hervorragendſte, unübertroffene, buttergleiche Sahnen-Margarine.

Allerfeinſte SüßrahmMargarine,5 i e eri n im Geſchmack der Molkereibutter am nächſten.

pflanzenbutterMargarine von größterr a l mato Butterähnlichkeit und feinſtem Nußgeſchmack.

Ueberall erhältlich.

Alleinige Fabrikanten: A. L. Mohr, G. m. b.
Altona-Bahrenfeld.
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TAG-zigaretten
2, 2 3, A. Pfg. das Stüch)

ſind von guter Qualität und feinſtem Aroma. Ste werden her
geſtellt won organiſierten Tabakarbeitern, die infolge der arbeiter
feindlichen Steuerpolitik in Deutſchland brotlos wurden und ſich
daher andere Arbeitsgelegenheit ſuchen mußten. Bei der Fabri
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Beſte gerade gut genug iſt, auf Verwendung nur guter Roh
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jhr überall nur TAG-Zigaretten verlangt.
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Tabakarbeiter Genossenschaft
e. G. m. d. K.
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Re wmäniſchbulgariſche Frage

Die Verhandlungen über die zwiſchen Bulgarien und
Rumänien beſtehenden Differenzen wollen nicht vom Flecke
kommen. Welche große Bedeutung dem Konflikt beizumeſſen
iſt und welche Gefahren ihm, trotz der Beſchwichtigungs-
depeſchen, immer noch innewohnen, erhellt am beſten aus dem
Eifer, mit dem die Großmächte zwiſchen den beiden Staaten
zu vermitteln ſuchen. Jn Sofia teilten die Geſandten der
Großmächte dem Miniſterpräſidenten Geſchow mit, daß ihre
Regierungen den Vorſchlag Greys angenommen haben, die
Regelung den Großmächten zu übertragen. Gleiche Schritte
haben die Geſandten in Bukareſt unternommen. Keine der
beiden Regierungen hat darauf bis jetzt eine Antwort erteilt.

Ein rumäniſcher Miniſterrat wird zu dem Vorſchlag der
Mächte Stellung nehmen. Am Mittwoch hat die rumäniſche
Regierung eine Note an die bulgariſche gerichtet, in der ſie
das bulgariſche Angebot als ungenügend ablehnt. Jnfolge
dringenden Anratens der Mächte dürfte Rumänien aber, wie
die Köln. Ztg. mneldet, vorläufig von der Ergreifung äußerſter
RNaßnahmen abſehen.

Die Türkei und die Großmächte.
Konſtantinopel, 19. Febr. Die diplomatiſche Aktion

ſchreitet nicht vorwärts. Zwiſchen der Auffaſſung der Groß
mächte und der Haltung der Pforte bleibt Adrianopel der
Hemmſchuh zur Einigung. Hakkis Londoner Aufenthalt hat
die Nachgiebigkeit der Pforte eher verſtärkt. An eine ſolche
über die Antwortnote hinaus iſt jedoch nicht zu denken. Dem
jungtürkiſchen radikalen Flügel geht dieſe Nachgiebigkeit des
zurzeit mit der Regierung betrauten rechten Flügels ſchon
zu weit. Sobald dieſe radikale Richtung ans Ruder kommt,
iſt an einen Friedensſchluß überhaupt nicht zu denken.

London, 19. Februar. Der Unterſtaatsſekretär im Aus-
wärtigen Amte Nicolſon hat den tür. ſchen Botſchafter davon
verſtändigt, daß, falls die Pforte den Ratſchlägen der Mächte
Rechnung trage und ihre Vorſchläge annehme, die Mächte mit
den Balkanſtaaten wegen der Friedensverhandlungen Fühlung
nehmen würden.

Konſtantinopel, 20. Februar. Es verlautet, Hakki
Paſcha habe der Pforte telegraphiſch mitgeteilt, ſeine erſte
Unterredung mit dem Staatsſekretär Grey laſſe durchblicken,
daß die Wiederaufnahme der Verhandlungen auf Grundlage
der türkiſchen Antwortnote unmöglich ſei. Die Pforte werde
Hakki Paſcha neue Weiſungen übermitteln.

Die Geldnot der Türkei.
Konſtantinopel, 19. Februar. Der Finanzminiſter iſt

ſeit vier Tagen nicht im Miniſterium erſchienen, was zu dem
bisher nicht beſtätigten Gerücht von ſeiner Demiſſion und
der bevorſtehenden Ernennung Djavid Paſchas zu ſeinem
Nachfolger Anlaß gegeben hat. Da noch kein Vorſchuß-
geſchäft abgeſchloſſen worden iſt, verſchob die Regierung neuer-
lich die Auszahlung der Dezembergehälter der Beamten. Die
Regierung ſtudiert unausgeſetzt Projekte zur Erhöhung der
Einnahmen des Schatzes.

Die Landung türkiſcher Truppen bei Scharköj.
Konſtantinopel, 20. Februar. Nach Berichten von

Augenzeugen über die Ereigniſſe bei der Landung bei Scharköj
ſind dieſe Verſuche vollkommen geglückt. Die Bulgaren wur-
den unter beträchtlichen Verluſten zurückgeſchlagen. Die Ver
luſte der Türken an allen drei Kampftagen, am 8., 9. und
10. Februar, betrugen nur 17 Tote und 53 Verwundete. Die
'Wiedereinſchiffung der Truppen erfolgte auf Befehl aus Kon
ſſtantinopel ohne Beläſtigung durch die Bulgaren. Auch ſtellen
ſich die bulgariſchen Meldungen über die Kämpfe bei Bulair
als ſtark übertrieben heraus, da die Bulgaren nirgends an
Terrain gewonnen haben. Das Gerücht über die Einnahme
zweier Forts von Bulair beſtätigt ſich nicht. Aus Galli-
poli und Bulair wird ſtarker Schneefall gemeldet. Meh-
rere Perſonen ſollen erfroren ſein.

Konſtantinopel, 20. Februar. Enver Bei iſt zum
Generalſtabschef des auf Gallipoli operierenden zehn-
ten Armeekorps und der frühere Marineminiſter Hurſchid
Paſcha zum Kommandanten von Gallipoli ernannt worden.

Gewerkſchaftliches.
Arbeiter und Unternehmer im Holzgewerbe zu dem Schieds

ſpruch.
Es iſt dem diesmaligen Schiedsſpruch des Frhrn. v. Berlepſch,

der übrigens nur einen Teil der vorliegenden Differenzen be
ſeitigt, nicht beſſer ergangen, wie es meiſtens in ſolchen Fällen
geht: Keine Partei iſt von dem Jnhalt befriedigt. Schon auf
den Städtekonferenzen, die ſowohl der Arbeit,geber“ſchutzver-
band wie auch der Holzarbeiterverband unmittelbar im An-
ſchluß an die Verhandlungen abhielten, machte ſich die Oppo-
ſition gegen den Schiedsſpruch recht lebhaft bemerkbar. Wäh-
rend aber bei den Arbeitern am Schluſſe ihrer Beratungen die
organiſatoriſche Diſziplin über einzelne Sonderwünſche ſiegte
rund der Schiedsſpruch eine Mehrheit fand, zeigte ſich bei den
Unternehmern die geringere Einſicht, denn bei ihnen fand ſich
keine Mehrheit für den Schiedsſpruch. Ein beträchtlicher Teil
der Unternehmervertreter übte Stimmenthaltung, ſo daß es
zur Ablehnung des Schiedsſpruches kam.

Die eigentliche und definitive Entſcheidung über
Annahme und Ablehnung des Schiedsſpruchs lag verabredungs-
gemäß nicht bei den Vertreterverſammlungen, ſondern bei den

Nitglieder- Verſammlungen der einzelnen
Vertragsſtädte. Die Berichte über dieſe »Verſamm-
lungen weiſen wiederum ein ſehr verſchiedenes Bild auf. Die
Mitglieder des Holzarbeiterverbandes haben zwar auch hier
ihrer Unzufriedenheit über die unzulänglichen Zugeſtändniſſe,
die ihnen der Schiedsſpruch bringt, in beredten Worten Aus
druck verliehen, aber es hat ſich doch eine ſtarke Mehrheit für
deſſen Annahme erklärt. An einzelnen Orten betrug dieſe
Mehrheit bei ſehr ſtarker Beteiligung an der Abſtimmung nur
einige Dutzend Stimmen, ſo in Dresden, Erfurt, Halle, Han-
nover, Höchſt, Stettin uſw. Abgelehnt wurde der Schiedsſpruch
aber nur in den Verſammlungen in Dan zig, Kattowitz,
Stargard und Steglitz.

Halle (Saale), Freitag den 21. Februar 1913

Demgegenüber haben die Unternehmer bei den örtlichen Ab
ſtimmungen das gleiche Schauſpiel der Zerfahrenheit geboten
wie auf der Städtekonferenz. Soweit bis jetzt aus Zeitungs
meldungen und anderen Mitteilungen bekannt geworden iſt,
hat ſich in Berlin, Düſſeldorf, Köln, Leipzig, Görlitz, Hildes-
heim, Krefeld, Magdeburg und München eine Mehrheit für
den Schiedsſpruch gefunden, während aus Amberg, Greifs-
wald, Höchſt, Erfurt, Luckenwalde, Poſen, Spandau und Zeitz
die Nachricht von der Ablehnung des Schiedsſpruches durch die
Unternehmer vorliegt. Die Kölniſche Zeitung bringt am
16. Februar eine zweifellos aus Unternehmerkreiſen ſtammende
Notiz, wonach der Schiedsſpruch von der Mehrheit der Unter
nehmer bei den örtlichen Abſtimmungen angenommen ſei,
und fügt hinzu, daß in den 22 Orten, in denen der Schieds-
ſpruch von den Unternehmern abgelehnt ſei, Ein zelkämpfe
kaum zu vermeiden ſein würden.

Die Holzarbeiter werden ſich hübſch dafür bedanken, daß der
Arbeit geber“ſchutzverband erſt große Tarifbewegungen mit
allgemeiner Ausſperrungsandrohung inſgzeniert und ſich dann
ſpäter, wenn er ſeine Rolle nicht zu Ende führen kann, damit
auszureden ſucht, daß in dieſem oder jenem Ort Einzelkämpfe
zu erwarten ſeien. Wenn er erſt wieder ſo weit kommen
ſollte, dann ſind auch die übrigen Orte nicht außer Schußlinie.

Zum Streik in der Binnenſchiffahrt.
Nachdem die Mannſchaften am 15. Februar geſchloſſen die

Fahrzeuge verlaſſen haben, ruht der Schiffahrtsverkehr faſt
völlig. Am ſtärkſten wirkt der Streik auf der Elbe, Saale
und Havel. Die Geſellſchaften hatten die Schiffsführer auf-
gefordert, Streikarbeit zu leiſten; in den meiſten Fällen haben
dieſe das Anſinnen jedoch abgelehnt und ſind ebenfalls aus-
ſtändig geworden. Auf der Oder ſollte die Schiffahrt am 15.
qufgenommen werden, doch ſind ſämtliche Mannſchaften zu
Hauſe geblieben. Die Unternehmer verſprechen den Mann
ſchaften, die während des Streiks fahren, ſogenannte Streik-
prämien; doch haben ſie damit wenig Erfolg. Die Einigkeit
der Mannſchaften iſt muſtergültig. Auch in den Kreiſen der
Privatſchiffer beginnt es zu gären. Sie ſind über das Ver
halten der Geſellſchaften ſehr ungehalten; täglich laufen Zu-
ſchriften aus Privatſchifferkreiſen ein, in welchen dieſe ſich für
die Nachtruhe ausſprechen. Auch die Schiffer von der Elbe
nehmen denſelben Standpunkt ein. Daß die Forderungen der
Organiſationen durchführbar ſind, beweiſt die Tatſache, daß
bereits über 30 Firmen bewilligt haben. Neue Abſchlüſſe ſtehen
unmittelbar bevor.

Die Mannſchaften rüſten zu einem langen Kampf. Von den
Arbeiterorganiſationen ſind beſondere Einrichtungen zur
Durchführung. des Streiks getroffen. Es ſind zwölf Zentral-
ſtellen errichtet, die Hauptleitung ſitzt in Berlin. Die Streik-
unterſtützung an die in etwa 1000 Dörfern wohnenden Mann-
ſchaften wird an einem Tage in zehn Auszahlungsorten vor-
genommen.

Der Kampfesmut der Mannſchaften iſt ein vorzüglicher, ſo
daß die Organiſationen den Verlauf der Bewegung in Ruhe
abwarten können.

Kampf um den Achtſtundentag in England.
Seit mehreren Monaten werden in den engliſchen Gewerk-

ſchaften Beratungen gepflogen und Vorbereitungen getroffen
zu einem Kampf zur Erringung eines allgemeinen Acht-
ſtundentags. Der Kampf ſoll ſowohl ein parlamentariſcher
wie ein direkt wirtſchaftlicher ſein. Die Arbeiterfraktion wird
ihrerſeits in der nächſten Seſſion eine Vorlage um Einführung
des allgemeinen Achtſtundentags im Unterhauſe einbringen.
Jnzwiſchen befürworten mehrere Gewerkſchaften einen großen
direkten Vorſtoß um dasſelbe Ziel. Die Bewegung iſt jetzt be
reits ſoweit gediehen, daß das parlamentariſche Komitee des
Gewerkſchaftskongreſſes dieſe Woche darüber beſchließen ſoll,
in welcher Form die Entſcheidung über dieſe Frage den Mit-
gliedern der angeſchloſſenen Gewerkſchaften unterbreitet wer-
den ſoll. Es wird ſich in der Hauptſache um die Beantwortung
der folgenden zwei Fragen handeln:

1. Sollen die Verhandlungen in allen Gewerben zur Ein-
führung des Achtſtundentags und zur Abſchaffung und zur
Einſchränkung der Ueberſtundenarbeit fortgeſetzt werden?

2. Soll im Falle der Scheiterung der Verhandlungen in
irgendeinem Gewerbe, die ganze Bewegung die Arbeiter des
betreffenden Gewerbes bis zum äußerſten unterſtützen, ſo
daß ſie von einem beſtimmten Tage an die Arbeit am
Ende der acht Stunden einſtellen?

Es iſt unzweifelhaft, daß die letztere Methode des Kampfes
um den Achtſtundentag bei den Arbeitern jetzt viel Anklang
findet, weil es den Arbeitern dadurch erſpart bliebe, einen
formellen Streik zu erklären und die Unternehmer die Ver-
antwortung für eine eventuelle Ausſperrung übernehmen
müßten. Der ganze Kampf iſt aber offenbar ein gewaltiges
Unternehmen, das mit großen Gefahren und ſchwerer Verant-
wortung verbunden iſt. Es bleibt abzuwarten, wie ſich die ver
antwortlichen Führer der Gewerkſchaftsbewegung zu dieſer
Propaganda ſtellen werden.

Auch darüber ſoll eine Entſcheidung getroffen werden, ob die
Arbeiterfraktion eine Vorlage für den allgemeinen Acht-
ſtundentag einbringen oder ob ſie ihre Kräfte auf die Förde-
rung des geſetzlichen Achtſtundentags in beſtimmten dazu reifen
Jnduſtrien, wie in der Textilinduſtrie, auf den Eiſenbahnen
und in den Bäckereien konzentrieren ſoll.

Verſammlungsberichte.
Die Transportarbeiter hielten am 18. Februar ihre Monats-

verſammlung im Volkspart ab. Arbeiterſekretär Müge hielteinen äußerſt lehrreichen Vortrag über das Arbeitsnach-

wéèisweſen im Deutſchen Reiche, wofür ihm reicher
Beifall lohnte. Die Abrechnung vom Wintervergnügen ergab
eine Einnahme von 633,30 Mk. und eine Ausgabe von 425 80
Mark, mithin einen Ueberſchuß von 207,50 Mk. Unter Verſchie-
denem wurde mitgeteilt, daß am Sonnabend den 22. Februar,
und am Sonnabend, den 1. März zuſammen 14 Bezirksver-
ſammlungen ſtattfinden würden. Bezüglich der Bewegung der
Binnenſchiffer wurde erwähnt, daß die Firma Aug. Mann hier,
den Forderungen n ſei. Die Hafenarbeiter-Kollegen wurden erſucht, bei den übrigen Schiffseigentümern
und Schiffsgeſellſchaften keine Streikarbeit zu verrichten. Als
ſolche kommt in Frage wenn Kollegen zu Arbeiten auf den
Schiffskähnen beordert werden. Die Firma C. F. Ritter,
Leipziger Straße hat das Erſuchen geſtellt mitzuteilen daß ſie

Hausdienern bezüglich der Organiſation nicht das ge-
ringſte in den Weg lege. Hierauf Schluß der leider diesmal
ſchwach beſuchten Verſammlung.

24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Zu den Gemeindevertreterwahlen.

Gemäß der Landgemeindeordnung für die ſieben öſtlichen
Provinzen haben in einer ganzen Reihe von Landorten unſeres
Verbreitungsbezirk im Monat März die Gemeindever-
treterwahlen ſtattzufinden, die von Jahr zu Jahr ein
immer lebhafteres Jntereſſe unter der klaſſenbewußten Ar-
beiterſchaft hervorgerufen haben. Ueber die Notwendigkeit der
Beteiligung der arbeitenden Bevölkerung an dieſen Wahlen
braucht heute kein Wort mehr verloren zu werden; dieſe er-
gibt ſich ſchon allein aus den immer größer werdenden Auf-
gaben, vor die ohne Ausnahme die einzelnen Gemeinden ge
ſtellt werden. Dadurch werden aber die Jntereſſen der Arbeiter
auch in der Gemeinde immer ſtärker berührt, ſo daß ein in
differentes Verhalten gegenüber den Wahlen zu den Ge-
meindeparlamenten immer verderblicher erſcheinen muß.

Die Ausgaben auf dem Gebiete des Schulweſens, des
Straßenbaues, der Fürſorge in ſanitärer Be-
ziehung, des Beleuchtungsweſens uſw. werden für
die Gemeinden keineswegs geringer, und in Verbindung hier-
mit wird die Steuerpolitik der Gemeinden von der aller
größten Wichtigkeit für die arbeitende Bevölkerung. Jn allen
dieſen Dingen mit ausſchlaggebend oder von Einfluß in den
Gemeindevertretungen zu ſein, muß die Arbeiterſchaft ſich bei
allen Wahlen zu dieſen Körperſchaften angelegen ſein laſſen.
Die Kommunalpolitik ſteht in ſo unmittelbarer Beziehung zu
den Jntereſſen der arbeitenden Bevölkerung einer Gemeinde,
daß überall das Jntereſſe daran wachgerufen werden muß.

Wie ſehr das Bürgertum bemüht iſt, die Gemeindekörper-
ſchaften als ihre Domäne zu behaupten, geht ja daraus hervor,
daß faſt überall, wo die Arbeiterſchaft ſich. anheiſchig macht,
ſelbſtändig bei dieſen Wahlen vorzugehen, mit der größten
Zähigkeit verſucht wird, die Vertreter der Arbeiter fernzu
halten; ſei es durch die frivolſten Wahlmachinationen oder
auch in letzter Linie durch Verſchlechterung des Wahlrechts.
Die bürgerlichen Vertreter wiſſen ja auch in der Regel, was für
ſie die Beſetzung der Gemeindekollegien bedeutet. Sie fürch
ten daher eine Vertretung der Arbeiter, müſſen ſie fürchten,
weil gerade in Gemeindeangelegenheiten der Verfolgung von
Sonderintereſſen der weiteſte Spielraum gegeben iſt.

Die Verfolgung ſolcher Jntereſſen muß naturgemäß immer
zu Laſten der breiten Maſſe der arbeitenden Steuerzahler füh-
ren, deren Intereſſen ſchon in der ärgſten Weile bedroht ſind
durch die politiſche Gegnerſchaft dieſer Gemeindevertreter, die
in der großen Mehrzahl parteipolitiſch die ſchlimmſten Reak-
tionäre ſind oder doch bei Wahlen zu den geſetzgebenden
Körperſchaften den ſchlimmſten Reaktionären Helfersdienſte
leiſten. Wie oft wird von jenen Leuten betont, die Sozial
demokratie müſſe aus den Gemeindekollegien ferngehalten
werden, weil ſie Politik darin treiben wolle. Mit ſolchem
phraſenhaften Gefchwätz haben die Gegner der Sozialdemo-
kratie immer geglaubt, einem ſelbſtändigen Vorgehen der Ar-
beiter bei Gemeindewahlen Einhalt tun zu können. Jn Wirk-
lichkeit haben ſie mit dieſen Hinweiſen nur bewieſen, daß ihre
politiſche Gegnerſchaft in bezug auf die Arbeiter gerade bei
ihnen das Hauptmoment bildet, die Sozialdemokratie aus den
Gemeindevertretungen fernzuhalten.

Eine große Reihe von Aufgaben harren in den Gemeinden
ihrer Löſung. Die Arbeiterſchaft hat alles daran zu ſetzen,
an dieſen Aufgaben mitzuarbeiten, damit alle Fragen der
Kommunalpolitik auch in ihrem Sinne gelöſt werden und
ſomit das Gemeinwohl, von dem die bürgerlichen Vertreter
ſo viel zu reden wiſſen, auch wirklich gewahrt bleibt. Eine
umfaſſende Agitation iſt daher notwendig.
Die Arbeiterſchaft möge überall Sorge tragen, in dieſem Sinne
tätig zu ſein, dann werden auch die Erfolge in denjenigen
Orten nicht ausbleiben, wo die Arbeiterſchaft noch keine eigene
oder nur eine ſchwache Vertretung in den Gemeindekollegien
hat.

Darum auf zum Kampf für die Gemeinde-
vertreterwahlenl!

Merſeburg. Reklame-Liberalismus. Es geht den
Fortſchrittlern wie der Margarine: um den „Fortſchritt“ den
Volksmaſſen ſchmackhaft zu machen, ſucht er nach Mitteln, die
nur noch bei Jndifferenten ziehen. So lag letzthin in ſämt-
lichem Winkelblättchen des Wahlkreiſes ein teilweiſe illu-
ſtriertes Flugblatt bei, das die bekannte Renommierrede des
parlamentariſchen Vertreters der Agrarier, des Fortſchritts-
bauern Koch, enthielt. Der nur auf konſervativen Krücken
in den Reichstag gewählte Herr Koch ſtellt ſich uns in ſeiner
ziemlich unbedeutenden Rede als waſchechter Fortſchriktsmann
vor. Da gibt es „treffende Hiebe“ nach rechts, eine „not-
wendige“ Erwähnung der Herren Sozialdemokraten und, was
die Hauptſache zu ſein ſcheint, ſich als unübertreffbaren
Muſterbauern hinſtellend. Es iſt ja hinlänglich bekannt, daß
die neugebackenen bürgerlichen Abgeordneten das Parlament
dazu benutzen, um ihre langſtieligen öden Reden, die im
Reichstag höchſtens ein paar Fraktionsfreunde anhören, als
Senſation in ihren Winkelblättern abgedruckt zu ſehen, damit
die Wähler ſehen, welch ein tüchtiger Kerl „ihr“ Abgeordneter
iſt. Die Abhängigkeit des geſamten Liberalismus ſowie ſeine
Grundſatzloſigkeit und niedrige Senſationsmache kennzeichnen
dadurch zur Genüge den Verfall der liberalen Parteien.

Nebra. Vor die Spritze. Sonntag früh 7 Uhr findet
auf dem Marktplatz eine Uebung der Pflichtfeuerwehr ſtatt.
Unbedingtes Erſcheinen iſt Pflicht, da ſonſt Beſtrafung ein-
tritt. Armbinden ſind anzulegen.

Delitzſch. Die Stadtverordneten nahmen in ihrer
letzten Sitzung Kenntnis von einer am 31. Januar bei beiden
ſtädtiſchen Kaſſen vorgenommenen Reviſion, wobei alles in
beſter Ordnung befunden worden iſt. Weiter wird Kenntnis
genommen von einer Eingabe einiger Anlieger in der Linden-
ſtraße. Darin wird um Beſeitigung einer Anzahl Linden
zwiſchen Schäfergraben und Dübener Straße gebeten, weil ſie
den dortigen Vorgärten Licht und Nahrung nehmen, und ver-
ſchiedene Wohnungen ſtark verdunkeln. Hierauf würden die
Herren Schimpf und Tauche in den Vorſtande der gewerblichen
Fortbildungsſchule gewählt. Auf Vorſchlag der Armendepu-
tation wird der 1. Armenbezirk geteilt und ein neuer gebildet.
Als Vorſteher desſelben wird Kantor a. D. Gärtner gewählt.
Nunmehr ſtimmen die Stadtverordneten einem Projekt zu, das
die Kanaliſation der Feldſtraße vorſieht. Die Koſten betragen
1000 Mk. Ebenfalls zuſtimmend erklärte ſich das Kollegium
»ur Anlage eines Dr. Laue-Weges im Stadtpark. Die Koſten,
die etwa 1000 Mark betragen dürften, ſollen dem Laueſchen
egat entnommen werden. Der nun folgende Punkt
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Feſtanſtellung des Polizeiſergeanten Lindner vor. 3
wie ein weiterer Punkt, der ein Geſuch des Turnlehter
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„niſation zur Bekämpfung

Uung einesrmvon wird demreirechz im Lober, ſüdlich der Eiſenbahn und im
che auf 5 überlaſſen. Einem hmit dem Ei figkus wird ei ſtattgegeben.

s Verkaufs eines Trennſtückes am Halleſchen Turm hat
i der kataſteramtlichen Vermeſſung erge daß nicht a
uadratmeter, ſondern neun Quadratmeker in Frage kommen.

Der Preis erhöht ſich für dieſen den infol en
von 80 auf 90 Die Stadtverordneten ſtimmen der Vorlage
u. Nach einer Anfrage des Stadtverordneten Richter üder

nde Eiſenbahnprojekte ging das Kollegium zur nicht
lichen Sitzung über.

r n Stadtverordnetenwahl. An Stelledes zum giſtratsmitglied gewählten Herrn Streubel wurde
am Dienstag als „Erſtklafſiger“ der Holzhändler Otto
h gewählt. Auf denſelben entfielen von 19 abge

nen Sti

ürpf JFür ilitärpflichtige. m hieſigen ützenhauſe findet am 6. März von vormittags 714 Uhr ab Muſte
r die Orte Golpa, Goltewitz, Gremmin, Gröbern,

Gr hlau, Jüdenberg, Meſcheide, Pöplitz,Rothehaus, Schköna, Strohwalde, Zſchieſewitz, Zſchornewitz u
Gräfenhainichen ſtatt.

Eilenburg. Die Statsberatung im Stadtparla-
ment wurde eingeleitet mit einer Rede des Genoſſen Raute,
der in der beantragten Generaldiskuſſion u. a. folgendes aus-
führte: Wenn wir uns den Etat richtig betrachten, ſieht er
nicht beſonders günſtig aus. Nur durch verſchiedene Mani-
pulationen iſt es gelungen, einen günſtigen Eindruck zu er-
wecken. Die Anleihewirtſchaft geht in treibhausmäßigem
Tempo weiter. Eilenburg hat rund 26 Millionen Schulden.
Durch die Anleihen halſen wir auch den nachfolgenden Gene-
rationen die Tilgung der Schulden, die heute gemacht werden,
auf. Auch unſere kommende Generation hat Pflichten zu er-

en und wohin ſollte es führen, wenn dieſe in derſelben
Weiſe wirtſchaften würden. Die Summen, welche hier dem

kenmarkt e werden, vermindern die Bautätig-
keit; es ſteigt der Zinsfuß der Hypotheken, die Folge davon iſt
eine Steigerung der Wohnungsmieten. Es muß mit dem
Syſtem der Anleihewirtſchaft in allen Fällen gebrochen wer
den. Nur für Schulbauten oder eine großzügige Bodenpolitik
und dergleichen dürfen Anleihen auſgenommen werden.
Stadtverordneten Sitzungen haben viel zu wenig n
Das kommunale Jntereſſe erliſcht dadurch bei den Bürgern.
Es muß alles getan werden, um das politiſch tote Leben in
Eilenburg zu wecken. P der Bürgerverein eine Orga-

er Sozialdemokratie bilden ſollte,
er die Gründung mit Freuden begrüßt, da er geglaubtes würde nun ein politiſch regeres Leben in Eilenburg

Platz en Doch hat man W der Gründung nichts wieder
vom rgerverein gehört. as ganze öffentliche politiſcheLeben geh ſich in bürgerlichen Kreiſen nur am Skattiſch.
Die Schuld an den wenigen Stadtverordnetenſitzungen ſei die
Deputationsbildung. Jn den Deputationen ſpielt ſich die
W kommunale Tätigkeit ab. Dies ſei nicht richtig, da ja

er nur die Deputationsmitglieder zugegen ſind und die
effentlichkeit nichts erfährt. Die kommunalen Angelegen-

Du müſſen ſoviel wie möglich aus der Dunkelkammer der
utationsſitzungen heraus. Die Bezahlung des Bürger-

iſt ein alter Zopf, der beſeitigt werden muß.
Hierbei ſind geradezu tolle Sachen vorgekommen. Es müſſen

in Eile burg Bürgerrechtsgeld bezahlen, die gar nicht
mehr in Eilenburg wohnen. Dieſe mittelalterliche Beſtim

mung hebe keineswegs das Anſehen der Stadt. Genoſſe Raute
erſuchte, ſeine Anregungen zu beherzigen und die angeführ-
ten Uebelſtände zu beſeitigen. Bürgermeiſter Belian
vermißt in der Rede des Genoſſen Raute Vorſchläge, wie die
Mißſtände beſeitigt werden können. Nach ſeinem eigenen
Worten iſt er jetzt immer noch ſo klug wie zuvor. Er beſtreitet,

der Etat ungünſtig iſt. Auch die Schulden ſind im Ver-
hältnis zu anderen Städten gering. Durch die Anleihen ſei
es möglich, auch in den nächſten Jahren ohne Steuererhöhung
auszukommen. Wir werden bei notwendigen Ausgaben immer
wieder Anleihen aufnehmen müſſen. Er ſtimmt der Forderung

daß öfters als bisher Stadtverordnetenſitzungen ſtatt
nden müſſen. Durch die Deputationen wird die Arbeit nicht

allein von den Dezernenten erledigt, ſondern im Beiſein der
zuſtändigen Deputationsmitglieder. Jn den Deputationen er
ledigte Sachen können der Oeffentlichkeit unterbreitet werden.
Ferner ſei ein Beſchluß angenommen, daß alle Antragſteller,
ſofern der Antrag nicht ſofort Erledigung findet, nach 14
Tagen einen vorläufigen Beſcheid erhalten. Bei Sachen, die
fich länger hinausſchieben, bekommt der Antragſteller alle drei
Monate Beſcheid über den Stand der Dinge. Daß der Bürger
meiſter die Erhebung des Bürgerrechtsgeldes verteidigte, ver
ſteht ſich am Rande. Vorſteher Ziervogel ſtimmt Genoſſen
Raute zu, daß die Anleihewirtſchaft in der heutigen Art nicht
fortbeſtehen kann. Ausgaben, für die man keine Gegenwerte
hat, ſind ohne Anleihe zu decken. Stadtv. Reuß führt
aus daß e richtig iſt, was Raute den bürgerlichen Ein
wohnern in bezug auf Jntereſſenloſigkeit in politiſcher Hinſichtvorgeworfen hat und ſtellt feſt, daß dieſe von den Sozial-

raten viel lernen müſſen. Er wünſcht, daß die Worte
g 7 r mögen, ſeine Freunde aufzurütteln. Die Ge-

en Schimanski und Jentzſch kritiſieren nochmals die
W des Bürgerrechtsgeldes als Härte und als eine nicht

mehr z h Einrichtung. Genoſſe Raute betonte, es
ſei notwendig, Mißſtände zu kritiſieren und die Perwaltung
habe dann die Aufgabe, die Kritik zu prüfen und für Beſſerung
unhaltbarer Zuſtände zu ſorgen. Auf das Hauptmoment, die
rigen des Geldes auf dem Hypothekenmarkt infolge der
Anleihe ſei der Bürgermeiſter nicht eingegangen. Herr Belian
erwidert, daß alle Anſprüche der Hypothekennachſuchenden in
Eilenburg erfüllt werden könnten.

Zu den Sonderhaushaltsplänen hatte der Vorſteher je einen
Berichterſtatter beſtimmt. Eine Glanzleiſtung bildete der Be
richt des Stadtverordneten Scheibe über die Herberge zur
Heimat. Man bekam ausführlich zu hören, was die Betten
für die Zugereiſten koſten, oder das Eſſen und daß Herr Vock
rodt bei der Weihnachtsfeier eine zu Herzen gehende Rede ge-

lten hat. Beim Etat der Volksſchulen kritiſiert Genoſſe
en z ſch den Lehrerwechſel in Külzſchau; dies gereiche nicht

zum Vorteil der zu Unterrichtenden. Auch ſei die Summe, die
man für die Volksſchule ausgebe, prozentual bedeutend kleiner
als wie für die Mittelſchule uſw. Man ſcheine auch hier zu
denken: Für das niedere Volk iſt die ſchlechteſte Schulbildung
erade gut genug. Bei der „Armenverwaltung“ behauptet

e Kottſchats, daß die Stadt für auswärtige Kinder
180 Mk. erhält und den Pflegeeltern nur 120 Mk. davon gibt.

die übrigen 60 Mk. ſolle die Stadt dann wenigſtens das
eld und die Lehrmittel beſtreiten. Beim „Krankenhaus“

kritiſiert Stadtv. Reuß die niedere Bezahlung des Hausmanns.
Auch für die Hausmänner in den Schulen ſei eine höhere Be
z am Platze. Genoſſe Burkhardt gibt ſeiner Freude

rüber Ausdruck, daß auch einmal von anderer Seite der
artige Kritiken kommen. Jn den Deputationsſitzungen habeu rartige Anregungen gegeben. Jm Krankenhaus z. B.

e n und Frau arbeiten und ſofern die Frau krank
e der n auf ſeine Koſten für Erſatz ſorgen.
habe die Deputation einſtimmig beſchloſſen für einenrgzli

mmen 17, während zwei Stimmen der Gutsbeſitzer

Sangerhauſen. Bürgerliche Bildun
den Berichten der beiden hieſigen Zeitungen

ſtierte Bahnbau Artern

die

Di r der Gasaner die Be t teAbrede ſtellen. Genoſſe richtWaſſe und e, daß er es nicht verſtehe, wie die
Stadt zirka des Waſſers P rbrauch billiger

bt wie es der Stadt ſe koſtet.abgibt als t die StadtWaſſer koſtet der Stadt über gar t m gibt die t
an größere Abnehmer den meter für 10 Pf.Sia
e Jn Feivis betrage z. B. der niedere Satz 14 und der

19 Pf. es entſp
i

de a Iwie die Stadtverwaltuals wie er ſie ſelber bezieht, würde verelgeß
Der Haupthaltungsplan weiſt eine Einnahme von

(gegen 700 Mk. im Vorjahre) auf, dem eine gleiche Aus
abe gegenüh ſteht. Die Steuerſ ſind gleich dem Vorre 148 Proz. der Gemeindeeinkommenſteuer, davon 125
rozent Kommunalbedarf, und 198 Proz. Grund, Gebäude

und Gewerbeſteuer (1756 Proz. Kommunalbedarf). Eine An
frage des Genoſſen Burkhardt wird dahin beantwortet daß
die Wohnungsſtatiſtik ziemlich fertig geſtellt ſei. Beim Tiefbau glaubt Genoſſe Schimanski, daß ehe an die Pflaſte
rung der Rinkariſtraße gedacht wird, erſt die Bergſtraße und
Mittelſtraße vorgenommen werden ſollen. Genoſſe Kottſchote
verlangt, daß das Schützenhaus beſonders im Etat zu ührt
wird. Aus dem Etat gehe nur hervor, daß ein jähr ich er
un von 7000 Mk. für das Schützenhaus er
forderlich ſei. Es ſind aber jedenfalls noch für Jnſtand
haltung und anderes noch weitere Summen ausgegeben, die
nicht erſichtlich ſind. Gegen die 7 Stimmen unſerer Vertreter
wurde der Haushaltsplan genehmigt.

Eisleben. Ein „Wohltäter der Menſchheit“. Eine
beſondere Reklame der meiſten Geſchäftsleute beſteht darin,
daß ſie verſchiedene Artikel ihres Geſchäfts, wenn nicht unter,
ſo aber doch zum Einkaufspreis abgeben. Die zu dieſem Zwecke
gern benutzte Ware iſt der Zucker. Dieſe Preisunterbietung
hat es nun mit ſich gebracht, daß eine hieſige Firma, wie ſie
in Jnſeraten bekannt gibt 20 000 Pfund Zucker ver-
ſchenken will. Verlangt wird „nur“, daß der Reflektant
ein Pfund Margarine zum Preiſe von 70 Pfg. bei der Firma
kauft. Wer alſo nichts kauft, der erhält eben keinen Zucker.
Uns iſt die Qualität der Butter nicht bekannt, aber es will uns
ſcheinen, als ob im Butterpreiſe der Preis des Zuckers mit
enthalten iſt, weil er nur auf eine beſtimmte Margarinemarke
verabfolgt wird. Der Erfolg einer derartigen Reklame iſt,
det der Warenumſatz des Geſchäfts geſteigert wird damit
auch der Verdienſt und wie die Firma ſelbſt ſchreibt, ſie als
garer Wohltäter der Menſchheit auftritt. Wir zweifeln nicht
aran, daß es Leute geben wird, die ſich die Füße nach dem

billigen Zucker wealaufen werden, aber wir geben uns auch
der Hoffnung hin, daß ein aufgeklärter Arbeiter nicht zu dem
„Wohltäter der Menſchheit“ geht und dort ſeinen Bedarf deckt,
ſondern, wie es in ſeinem eignen Jntereſſe zweckdienlich iſt,
das in der Verkaufsſtelle des Konſumvereins tut.

sarbeit. Nach
tte ſich der Vor

trag des Herrn Janſen-Berlin über Verbreitung von Volks
bildung nur einer ganz kleinen Zuhörerſchaft zu erfreuen. Ein
geweihte konnten das ja von vornherein wiſſen. Als der Herr
im Sommer vorigen Jahres den erſten Vortrag hielt, berichtete
die Sangerhäuſer Zeitung, man würde zum Herbſt eine neue
Verſammlung einberufen und würde ohne Unterſchied auch die
S Gewerkſchaften dazu einladen, um nach den Aus
ührungen des Referenten die Volksbildung frei von aller

Religion und von allen Parteibeſtrebungen z betreiben.
Ueberhaupt ſei Neutralität bei der wahren Volksbildung die

Jn Sinne ſollte gearbeitet werden. Daß
die Bildung des Volkes bitter nottut, hat die organiſierte Ar

längſt begriffen; den beſten Beweis lieferte ja die
Tätigkeit der Bildungsausſchüſſe mit ihrer Zentrale in Berlin,
wo man bereits über 100 000 Mk. für Bildungszwecke ausge
geben hat. Die Forderung der Neutralität ſcheint man hier
allerdings ſchnell wieder vergeſſen zu haben. Wir haben wohl
geleſen, daß die Kriegervereinler, die evangeliſchen Arbeiter
uſw. zum Beſuch dieſer „neutralen“ Veranſtaltung eingeladen
worden ſind, aber die in Sangerhauſen ſtark organiſierte Ar
beiterſchaft, die muß man mit allen möglichen Mitteln be-
kämpfen. Die organiſierte Arbeiterſchaft wird eben ihre
Bildungsarbeit ſo weiter betreiben wie bis jetzt, wenn auch die
Mittel hierzu oft ſehr ſchwer aufzubringen ſt Sie hat er
kannt, daß ſie auch in dieſer Beziehung auf ſich ſelbſt ange
e iſt und verzichtet auf die Bildungsfaxerei der Bürger-

ichen.

Kelbra. Die r der Medaille. Der projek-elbra hat die Einwohnerſchaft Kelbras
ſchon wiederholt in Aufregung verſetzt und die Meinungen
über die Linien r der Bahn gingen weit auseinander.
Während ein Teil der Einwohner die Linienführung unterhalb
des Ortes befürworteten, glaubte der andere Teil, daß die
Linienführung oberhalb des Ortes viel vorteilhafter ſei. Eine
Firma Bachſtein projektierte die erſtgenannte Linie.
gierung entſchied ſich bekanntlich für die andere Linie. Am
6. Juli v. J. beſchäftigte ſich die Stadtverordnetenverſammlunmit dem nbauprojekt und ſtimmte mit neun egen aStimmen unſerer Parteigenoſſen dem Projekt der Firma Se

5 zu. Ueber dieſen Beſchluß war der in der Sitzung alsZuhörer anweſende Maurermeiſter und jetzige Stadtrererhnete

Bloßfeld von hier derart empört, daß er die Befürworter
des Projekts Bachſtein als Schöppenſedter“, als „Verräter
der Jntereſſen der vier uſw. bezeichnete.Ferner berief Bl. für den 8. Juli eine öffentliche
ſammlung ein, die ſich mit dem Bahnbauprojekt und de
u der Stadtväter getige n der Einladung hieß es,

tadtverordneten hätten dem ebh ließlich
re eigenen ereſſen im Auge gehabt. ere beidenih i im AGenoſſen, die der Stadtverordnetenverſammlung angehören,wurden natürlich, weil ſie en das Projekt geſtimmt hatten.

über dem grünen Klee Frs
Aus den Worten des

ſtruiert und die neun rgyri er er nPrivatklage. Ferner gab

in einer dem V e Ermä dieScicibitenheneg n e r
ereſſe zu er-

76 i e er

en den t der Arbeiter
Genoſſen aufgepeitſcht, der rote

ig geſchwenkt und von dieſem Augenblick an tauchten auch
die Arbeitervertreter im Staditparlament nicht in der Wurzel.
Bloßfeldt wurde gewählt.

Und nun kommt Kehrſeite der Metuille.
Saulus wurde ein ulus. Der neugebackene Stadtvater

Die Re

loßfeldt wurde eine Beleid konStadt r

Aus einem

er wurde

3 e ntrag
eſen e und während der

zur Beil
n auch
der r Möglichkeit der Einſte

ſei. ren gehörten zuſammeAlſo wieder vi rm um nichts. Recht eigentümlich er
ſcheint einem U iſchen aber doch die Haltung des tapferen
Herrn Bloßfeldt

Biebla. Die letzte Verſammlung des Sozialdemo
kratiſchen Vereins befaßte ſich mit den bevorſtehenden Land-
m. Beſonders wurde, daß in Biehlaund Umgegend eine große Anzahl Nichtpreußen wohnhaft ſind.
Wir erſ nun die Betreffenden, ſoweit es noch nicht ge
ſchehen iſt, ſofort die preußiſche Staatsangehörigkeit zu er-
werben, um ſich dadurch das Wahlrecht zu ſichern. Man wende
ich Angelegenheit an den Genoſſen Rich. Patitz, Karl-
raße 166, I.

Zur Schiffer. Diein unſerem Orte wohnenden Sorfſgr ben ſich ſoweit ſie
der Organiſation angehören ſämtlich der Lo wegung
angeſchloſſen. Die Zahl der im Lohnkampf Stehenden beträgt42. Leider iſt es der Fall, za z Arbeiter die Schiſt
fahrt der rm Dicke u. Buſſe über halten wollen, in-
dem ſie den Unternehmern dadurch h erweiſen, daß ſie die zu befördernden Gegenſtände ein und aus-
laden. Während organiſierte Arbeiter aufhörten, finden ſich
wieder Arbeitswillige, die den Schiffern in den Rücken fallen
und dem Liebesdienſte erweiſen. Würden die
Arbeiter die Arbeit nicht verrichten, ſo wäre dem Schiffseigner
Zug möglich, den Betrieb aufrecht é3 erhalten, und er müßte
wohl oder übel die Forderung der Schiffer anerkennen.

Allerlei.
Schiffe in Seenot.

Das h r Paketboot Sidi Brahim, das den Poſt
dienſt mit Oran verſieht, erlitt geſtern auf der Fahrt von
Oran nach Marſeille auf hoher See eine Havarie in der
Maſchinerie, die das Funktionieren der Steuerung verhinderte.
Das Paketboot lief infolgedeſſen 20 Meilen von Marſeille feſt
und ruft um Hilfe. Es hat außer der Mannſchaft über 200

giere an Bord. Man hat ſofort von Marſeille zwei
aketboote zu Hilfe geſandt, weiß aber noch nicht, ob es dieſen

gelungen iſt, den Sidi Brahim zu erreichen. Bei dem ungemein
ſchlechten Wetter hegt man ernſte Beſorgniſſe um das Schiff.

amburg, 19. Februar. Der mit einer Kohlenladung am
7. Februar von Newcaſtle nach Königsberg abgegangene
Dampfer Elſa Hugo Stinnes 15 iſt ſeit mehreren Tagen
über fällig. Da der Dampfer auf der Reiſe Sturm und
Nebel hatte und drahtloſe Meldungen von dem mit Funken-
telegraphie ausgerüſteten Dampfer nicht zu erhalten waren,
befürchtet man, da 8 verloren gegangen iſt. Der Dampfer
hatte 15 Mann Beſatzung.

Drei Kinder und vier Arbeiter verbrannt.
In einem Hauſe in der Muhliusſtraße in Kiel ſind Mitt-

woch vormittag drei Kinder im Alter von eineinhalb bis
ſechs in Abweſenheit der Eltern ver brannt. Durch
den überheizten Ofen war zum Trocknen aufgehängte Wäſche
in Brand geraten. Die durch die Rauchentwicklung bewußtlos
gewordenen Kinder wurden von den Flammen ergriffen.

Wien, 19. Februar. Wie die neue Jrrig Preſſe meldet, ſind
beim Brande eines Wächterhauſes in der Nähe von Opcina
vier kroatiſche Arbeiter verbrannt. Ein fünfter
erlitt ſchwere Brandwunden.

Folgenſchwere Exploſionen.
n einem Hamburger Geſchäftshauſe explodierte am

Mittwoch in ein Säureballon. Die Säure on die
darunter befindliche Etage, wo viele dort arbeitende Mädchen
zum Teil ſchwer verbrannt oder durch Säuredämpfe an
ihrer Geſundheit geſchädigt wurden.
Ein zweites Exploſionsunglück hat ſich in

re ereignet, wo Feldartillerie ſcharf geſchoſſen
atte. Zwei Steinſetzer ſowie ein Schiffer hatten Sprengſtücke

geſammelt und dabei auch ein nichtkrepiertes Geſchoß
aufgenommen. Bei näherer Unterſuchung der Geſchoſſe auf
dem Hofe eines Karuſſellbeſitzers platzte das Projektil und
verletzte, zum Teil ſchwer, vier Erwachſene und
an Kinder, die dem gefährlichen Experiment zugeſehen

atten.

Briefkaſten der Redaktion.
Feuerſchutz. Wenden Sie ſich wegen Jhrer Erfindung an

irgendein Patentbureau, vielleicht den Patentanwalt Hans
Eyſck, Halle, Leipziger Straße 55.

H. 19. Der Bericht mag für Sie perſönlich wohl intereſſant
e ſein, für die große Allgemeinheit jedoch nicht deshalb
abgelehnt.

amſin. Der Antrag auf Erſatz der perſönlichen Auslagen
(Verteidigung, Zeitverſäumnis) mußte in der Verhandlung
geſtellt werden. Es liegt aber allemal im Ermeſſen des Ge
richts, ob es dem Antra ttgeben will.
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